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I m p r e s s u m

Der Trend, dass Leute aus unserem
Umfeld den Kanton Zug verlassen
(meist Richtung Zürich), ver-
schont auch die Redaktion des
SGA-Bulletin nicht. Margit Gigerl
ist Ende 96 nach Zürich gezogen,
und muss sich nun wegen berufli-
cher Überlastung aus der Redakti-

on zurückziehen. Ihre Herzlichkeit
und die Seriosität ihres Engage-
ments wird uns fehlen.
Neue InteressentInnen für die Re-
daktion sind immer hochwillkom-
men und melden sich bei 
Brigitte Weiss 711 27 01 oder 
Martin Stuber 711 86 33.

We g g e z o g e n

Nachdem die PTT ihre Versandta-
rife für Presseerzeugnisse mit einer
Auflage unter 1000 Ex. massiv er-
höht hat und weil sich kein Nach-
folger für Dani Brunner als verant-
wortlicher Redaktor fand, hat das
SGA-Infoblatt sein Erscheinen im
Frühling eingestellt.
LeserInnen des SGA-Bulletins wer-
den ab dieser Nummer in der Mitte
eingeheftet das neue SGA-Infoblatt
vorfinden. Es wird von der kanto-
nalen und der Stadtzuger SGA ge-

meinsam und unabhängig von der
Redaktion des SGA-Bulletins pro-
duziert. Die SGA bezahlt diese Bei-
lage vollumfänglich aus dem eige-
nen Sack, so dass dies keine finan-
zielle Auswirkungen auf das Bulle-
tin hat. Wer für das SGA-Bulletin
einzahlt, finanziert damit weiter-
hin ausschliesslich das Bulletin.
Immerhin lassen sich aber jährlich
Portokosten im vierstelligen Be-
reich einsparen - Geld, das anders-
wo dringender gebraucht wird.

In eigener Sache

10 Jahre SGA – Die Alternativen feiern mit Torten und Trompeten auf
dem Burgbachplatz.

Bilder: Brigitte Weiss
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E D I T O R I A L

Lesben und Schwule - wohin des We g s ?

Ob das euch, durc h s c h n i t t l i c h e
Bulletin-Leserinnen und -Leser,
inmitten des Majorz / P ro p o rz -
C h n o rz überhaupt intere s s i e rt ?
Denn als Durchschnittliche seid ihr
weder lesbisch noch schwul. Son-
d e rn hetero und vielbeschäftigt
und müsst euch nicht zu irg e n d e i-
ner -sexualität bekennen, noch für
eine -sexualität demonstriere n .
Noch Leserbriefe dafür schre i b e n .
In den vergangenen drei Jahre n
habe ich in den zugerischen Zei-
tungen fünf sich positiv zu Homo-
sexualität äussernde Leserbriefe
gezählt, davon habe ich drei ver-
fasst und einen veranlasst. Dazu
kommen drei Artikel, von denen ich
zwei mitausgelöst habe, eine Um-
frage und zwei Kolumnen, für die
ich sogar bezahlt wurde. Um die
Zeilenbilanz zu verv o l l s t ä n d i g e n ,
d a rf ich noch meinen Artikel «Les-
bisch-Schwules Zugerland» im
Bulletin 3/94 in Erinnerung ru f e n .
«Dass es in Zug Lesben und
Schwule gibt, die auch noch öff e n t-
lich-politisch dazu stehen und
selbstbewusste Ford e rungen stel-
len!» freute ich mich über unsere n
S a m m e l e rfolg für die Petition
«Gleiche Rechte für gleichge-
schlechtliche Paare» auf dem
Landsgemeindeplatz. Die anwe-
senden Schwulen waren ausser ei-
nem alles Nicht-mehr- Z u g e r. Und
die tollkühne Idee einer kantona-
len Standesinitiative zur Gleich-
stellung homosexueller Konkubi-
nate wurde zwar nicht verw i r k-
licht, aber für eine kleine Anfrage
von Sybilla Schmid im Kantonsrat
hat's gereicht - Stichwort «Aff ä re
Fallegger». Haben wir dem Ad-
junkten doch fast den ehre n v o l l e n
Abgang vermasselt. FDP-Kantons-

rat Joachim Eder legte sich dage-
gen mit dem Titel «Danke, Franz
Fallegger!» ins Zeug. Danke dafür,
dass dieser uns ein Inserat, in wel-
chem wir «lesbische Frauen und
schwule Männer» zur Unterschrif-
tensammlung für die erwähnte Pe-
tition suchten, mit Ve rweis auf Sitte
und Anstand verw e i g e rt hatte.
Auch Eders für seine Liberalität
weit über die Unterägerer Gemein-
d e g renzen hinaus berühmter Par-
teikollege Andreas Iten wollte nicht
u n t e r s c h reiben. Was mag er inzwi-
schen von der überwiesenen Petiti-
on halten, die in der bundesrätli-
chen Schublade wohl verg a m m e l-
te, würden Pink Cross, LOS und
das Komitee «Gleiche Rechte» nicht
w i e d e rholt darauf aufmerksam
machen? Und nicht nur sie. Unsere
p rominenteste Lobbyistin, LdU-
Nationalrätin Ve rena Gre n d e l m e i-
e r, hat in Bern vor 6000 Leuten ihr
Coming-Out als Hetera gehabt.
Aber auch in der Grünen Part e i ,
die neben dem LdU - und auf mein
B e t reiben hin auch der SGA - als
einzige politische Partei die Kund-
gebung «Lesben und Schwule in
guter Ve rfassung!» unterstützt hat,

meldet sich eine Lobby zu Wo rt .
Das ist bitter nötig, räumt der
( E n t - ) Wu rf des Jahrh u n d e rts, die
t o t a l re v i d i e rte Bundesverf a s s u n g ,
der sexuellen Orientierung doch
keinen Diskriminierungsschutz ein.
Das perfide Ve rdienst unseres Bun-
despräsidenten, der weiss und
f ü rchtet, dass unsereinem dann
ehepaarähnliche Rechte und vieles
mehr gewährt werden müsste. Vi e l-
leicht liessen sich damit auch die
Ve reinigten Bibelgruppen in Baar
und anderswo dafür einklagen,
dass sie Homosexualität exorz i e-
ren. Das Aufkommen solcher
G ruppen ist für mich im übrigen
d u rchaus ein Zeichen unsere r
Stärke: offenbar kann man sich
nicht mehr (nur) auf institutionelle
Homophobie abstützen. Off e n b a r
muss man sich jetzt informell org a-
n i s i e ren und unterw a n d e rn. Umso
mehr müssen wir dranbleiben und
nicht nur wir: die politischen Par-
teien müssen homosexuelle Anlie-
gen ins Programm nehmen. To l e-
ranz- und Inform a t i o n s k a m p a-
gnen an den Schulen sind überf ä l-
lig. Antidiskriminieru n g s a rt i k e l
sollen Eingang in kantonale Ve r-
fassungen finden, wie der grüne
Waadtländer Staatsrat Philippe
Biéler anregt. Und immer wieder
ist Zivilcourage und persönliches
Engagement gefragt. Mit erstere r
tun sich Schwule und Lesben im
Kanton Zug schwer, mit letztere m
auch ihr, Leserinnen und Leser.
Wie wär's, wenn ihr uns mal an ei-
ne Demo in unserer Sache, die von
klassischen Menschen- und Bür-
g e rrechten und von Gleichbere c h-
tigung handelt, begleitet?                 

■Gisela Hürlimann 
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Josef Lang

Im besten Abstimmungskampf
macht man Fehler. Und wenn eine
Abstimmung knapp ausgeht, ist je-
der Fehler entscheidend. Ich bin
überzeugt, dass wir eine gute Kam-
pagne geführt haben, eine der besten
der letzten Jahre. Gleichzeitig haben
wir aber ein paar entscheidende
Fehler gemacht. Den grössten Fehler
haben allerdings jene gemacht, die
nichts gemacht haben.

Zu wenig direkt und offensiv

Wir haben die Zugkraft des Slo-
gans «Personen vor Parteien» unter-

schätzt. Möglicherweise passierte
uns das, weil wir in den letzten Jah-
ren unter der Parteiverdrossenheit
weniger gelitten haben als die CVP.
Wir haben uns zu wenig direkt und
zu wenig offensiv mit dem ebenso
verführerischen wie irreführenden
Schlagwort konfrontiert. Warum
haben wir die CVP nicht vor der Ab-
stimmung herausgefordert, «Per-
sönlichkeiten» zu nennen? Jetzt, wo
ein paar Namen publik geworden
sind, dürfte es uns leichter fallen, das
entsprechende CVP-Argument als
ziemlich lächerlich zu entlarven.

Gegen das erwähnte Schlagwort
haben wir viele Argumente gebracht
und gescheite Beiträge geschrieben.
Aber einen Gegenslogan hatten wir

nicht. Der früh erfundene Slogan
«Wir lassen uns unseren Standort-
vorteil nicht wegnehmen» hat nicht
gegriffen, weil er zu wenig direkt mit
der Wahlrechtsänderung zusam-
menhing und weil er auf «Personen
vor Parteien» keine Antwort gab.
Jetzt, wo die CVP ihren Machtan-
spruch lautstark verkündete, wo die
Majorz-Folgen: Spaltung, Polarisie-
rung, Unfrieden und die Verdrän-
gung der Linken und Alternativen
durch einen Bürgerblock deutlich
geworden sind, hat der biedere
Spruch sein brandstiftendes Poten-
tial enthüllt. Die Leute sind auf-
merksamer als vorher. Und da ist es
einfacher, simple Slogans argumen-
tativ zu kontern. Dies bedeutet n i c h t ,

BILANZ MAJORZABSTIMMUNG

Biederes und brandstiftendes 
Schlagwort
Der 50,1%-Sieg des Majorzes (unter formal fragwürdigen Umständen) hat
drei Hauptgründe: Der populistische Slogan «Personen vor Parteien» hat
stärker gezogen als befürchtet, die tiefe Stimmbeteiligung bevorteilte die
Konservativen und die Waffenausfuhrfrage demobilisierte einen Teil der
Linken.
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NACH DER ABSTIMMUNG VOM 8.  JUNI

CVP lässt Majorz - K a t z e
aus dem Sack
Kaum war die Majorz-Abstimmung vorbei, hat der
(siegreiche) CVP-Präsident René Fusco zum Klartext
gewechselt. Am Sonntag, den 8. Juni, verkündete er im
Radio, die CVP werde bei den Regierungsratswahlen «mit
vier bis fünf Kandidaten» antreten.

Josef Lang

Am Tag drauf korrigierte er die
Zahl leicht nach unten. Gegenüber
der Neuen Zuger Zeitung (10.6.) er-
klärte er, «beim allfälligen Rücktritt
eines CVP-Regierungsmannes wür-
de die CVP «drei bis vier» Kandida-
ten präsentieren.» Eine Zahl kommt
bei beiden Versionen vor: vier. Und
diese bedeutet absolute Mehrheit. An
der kantonalen CVP-Delegiertenver-
sammlung vom 12. Juni in Unteräge-
ri doppelte Fusco nach: «Wenn der
Majorz definitiv kommt, werden wir
unsere Verantwortung wahrnehmen
und den nächsten Wahlkampf ge-
w i n n e n . »

In anderen Worten: Was die CVP
auf dem Weg der politischen Über-
zeugung nicht mehr zu schaffen
glaubt - das Wettmachen der Verlu-
ste der letzten Jahre - will sie jetzt
über eine Änderung der Spielregeln
erreichen. Es kommt einem vor wie
beim «Eile-mit-Weile»-Spielen mit
K i n d e r n :w e n nd i e s ea u fd i eV e r l i e r e r-
strasse geraten, kommen sie oft in
Versuchung, die Regeln ändern zu
w o l l e n .

Bürgerblock: Gefahr für Liberale und
C h r i s t l i c h s o z i a l e

Wie gefährlich der Majorz für die
politische Kultur, die Liberalen,
Christlichsozialen, Linken und Al-
ternativen ist, zeigen  die Aussagen
Fuscos betreffend Bürgerblock: «Ich
glaube nicht, dass es schon 1998 ei-
nen Bürgerblock bei den Regierungs-

ratswahlen geben wird. Nach dem
Wechsel zum Majorz müssen sich die
Dinge zuerst entwickeln.» Damit be-
stätigt der CVP-Präsident indirekt,
was Christoph Straub immer wieder
betont hat: Majorz führt zu Päcklipo-
litik. Auf die Aussichten des Majorzes
und des freiwilligen Proporzes ange-
sprochen, habe ich wiederholt die
Aussage gemacht, dass die Bürgerli-
chen 1998 noch etwas zurückhalten-
der sein dürften, dann aber ab 2002
in einem gemeinsamen Block den
Linken so viel geben werden, wie es
ihnen gerade beliebt. So läuft es in al-
len Nachbarkantonen.

Dass der Majorz einen Druck
Richtung Bürgerblock schafft, be-
stätigte indirekt auch die FDP, die bis
anhin zurückhaltender gewesen war.
FDP-Präsident Werner Iten sagte am
Montag nach der Abstimmung ge-
genüber Karl Etter: «Bürgerliche
Verbindungen schliesse ich nicht aus,
auch nicht mit der SVP, wenn wir den
gleichen Nenner fin d e n . »

Die Bildung eines Bürgerblocks
würde zu einer Polarisierung des po-
litischen Lebens führen. Darunter lit-
ten vor allem die Liberalen in der
FDP, die in Fragen der Grundrechte,
der Ökologie, der Gleichberechti-
gung, der Kulturförderung oder der
Integration von Minderheiten oft mit
den Linken stimmen. In einem Bür-
gerblock würden sie schnell zum
fünften Rad am Wagen. Noch
schlimmer erginge es den Christlich-
sozialen. Sie kämen in einem Bürger-
block völlig unter die Räder und
wären der Macht  der CVP völlig aus-
g e l i e f e r t .

dass wir auf einen einfachen Gegen-
slogan verzichten sollen. Aber nur
wer keine Argumente hat und/oder
die BürgerInnen nicht ernst nimmt,
verzichtet auf solche. Deshalb bin ich
dafür, auch in einem zweiten Anlauf
unser argumentatives Register einzu-
s e t z e n .

Unglückliches Wochenende

Wir haben angesichts der Wich-
tigkeit der Vorlage das Interesse für
sie überschätzt. Der zeitliche Vor-
sprung, den wir im April gegenüber
dem Majorz-Komitee hatten, war
möglicherweise unwichtig, weil zu je-
nem Zeitpunkt das Interesse in der
Bevölkerung ohnehin kaum vorhan-
den war. Wir haben zu wenig getan,
um das entweder zu selbstsichere
oder zu lethargische breitere Umfeld
zu mobilisieren. Wir müssen noch
mehr den Kontakt zu den Bürgerin-
nen und Bürgern auf den Plätzen und
in den Quartieren suchen. Und vor al-
lem dürfen wir keine Leserbrief-Be-
hauptung, so abstrus sie sein mag,
einfach stehenlassen.

Dass die Majorz-Abstimmung
ausgerechnet zusammenfiel mit einer
Abstimmung, in der die Linke  auf
der ganzen Linie versagte, das war
schlicht und einfach Pech. Interes-
sant in diesem Zusammenhang ist
Risch, wo das Gleis 3 mit seiner Op-
position gegen eine Erweiterung des
Golfparks ein starkes Thema hatte.
Auffällig sind auch die verhältnis-
mässig guten Resultate in jenen Ge-
meinden, wo sich die Alternativen
und SP-Sektionen besonders stark
engagiert haben: Zug, Risch, Cham,
Steinhausen, Menzingen und Neu-
h e i m .A u s s e rZ u gh a b e nd i e s eG e m e i n-
den noch etwas anderes gemeinsam:
Sie haben oder hatten alle alternative
E x e k u t i v - M i t g l i e d e r .O f f e n s i c h t l i c h
war hier das Bewusstsein, mit dem
Majorz etwas zu verlieren, grösser.
Vergleichen wir Risch mit Hünen-
berg, Oberägeri mit Unterägeri!      ■
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Marginalisierung der SP, Ausmerzung der
A l t e r n a t i v e n

Die (Öko-)Liberalen in der FDP
und die Christlichsozialen in der CVP
haben auch ein Interesse, dass die
Linken und Alternativen ein gewisses
Gewicht behalten. Je stärker diese
sind, desto grösser ist das Gehör für
Umwelt-, Frauen- und andere Anlie-
gen in ihren bürgerlichen Parteien.

Hier ist aber zu befürchten, dass der
Majorz die SP und lokalen Alternati-
ven schon bei den 98er Wahlen er-
heblich schwächt, und die Zukunft
aller Alternativen - mindestens aus-
serhalb der Parlamentsstadt Zug - in
Frage stellt.

Die Zuger Presse hat nach den
Wahlen einen nüchternen Überblick
über die mögliche Zusammensetzung
der zwölf Majorz-Regierungen ge-
bracht. Der Titel lautete: «Birchlers
Rücktritt brächte die SP in Not.» Ei-
ne zukünftige Zuger Regierung hätte
damit das erste Mal seit 1919 keinen
SP-Vertreter. Aber auch Hanspeter
Usters Wiederwahl ist beim Majorz
alles andere als gesichert. In der Stadt
Zug verlöre die SP mit dem Rücktritt
Othmar Romers praktisch sicher ei-
nen der beiden - gemeinsam mit der

SGA errungenen - Sitze. Auch in Un-
terägeri und Hünenberg könnten SP-
Rücktritte der Linken das Aus be-
scheren. In Baar ist der zweite linke
Sitz selbst bei einem Nichtrücktritt
gefährdet. Die Alternativen müssten
in Risch, Oberägeri, Neuheim und
Menzingen mit dem gleichen Schick-
sal rechnen, sofern die Bisherigen
nicht mehr antreten.

Damit ist ein weiterer Nachteil des

Majorzes angesprochen. Weil Bishe-
rige viel grössere Chancen haben als
Neue, gibt es einen elektoralen Druck
zur Sesselkleberei. Und das macht
den Frauen den Einzug in die Exeku-
tiven noch schwerer.

«Personen vor Parteien»: Lug und Trug

Bezeichnenderweise hat René
Fusco bei seinen Sitz-Aussichten nie
Persönlichkeiten genannt. Das hängt
nicht nur damit zusammen, dass die
CVP seit der Hürlimann-Ära diesbe-
züglich in gewissen Nöten steckt.
Noch wichtiger ist der Umstand, dass
beim Majorz die Zugehörigkeit zu ei-
ner grossen Partei oder einem starken
Block viel wichtiger ist als die persön-
liche Befähigung. Die Zuger Presse
hat im besagten Artikel CVP-Kandi-

datInnen erwähnt, die «herumgebo-
ten» werden. Etliche dieser Namen
zeigen, wie gummig der Begriff «Per-
sönlichkeit» ist. Ein (neuer) Konrad
Studerus hätte beim Majorz mehr
Chancen als ein (bisheriger) Hanspe-
ter Uster...

Der Zentralschweizer Tagesan-
zeiger-Korrespondent Beat Bühl-
mann, der weiss, was Majorz bedeu-
tet, schrieb in seinem Kommentar
vom 9. Juni über die Zuger Abstim-
mung unter dem Titel «Fauler Zau-
ber»: «Die CVP (...) konnte sich mit
der anscheinend populären Kampf-
parole 'Personen vor Parteien' durch-
setzen. Es brauche mehr Köpfe mit
Profil und eine handlungsfähigere
Regierung. So argumentiert jene Par-
tei, die (...) sich oft am Mittelmass ori-
entierte. Der gefällige Slogan ka-
schiert nur notdürftig eine doppelbö-
dige Machtpolitik. Der (...) stärkt vor
allem den Bürgerblock und die Par-
teisekretariate. Sie werden künftig
die gemeinsamen Listen aushandeln
und über die Zulassung der Links-
kandidaten befinden. Das befördert,
wie anderswo zu sehen ist, nicht un-
bedingt Köpfe mit Konturen.»

Majorz macht Polit-Kultur kaputt

Wozu der Majorz führt, haben wir
im Abstimmungskampf und mit dem
Resultat erlebt. Zuerst zwingt er den
Bürgerinnen und Bürgern ein Thema
auf, das sie angesichts anderer drin-
genderer Probleme kaum interes-
siert. Nachher wird das Stimmvolk
gespalten im Zufalls-Verhältnis von
50,1% zu 49,9%. Dabei gilt in vielen
Vereinen aus guten Gründen das
Prinzip: Änderungen der Spielregeln
erfordern ein qualifiziertes Mehr, z.B.
zwei Drittel. Die CVP macht auf Ar-
roganz, die Kleinen haben Existenz-
ängste, beides ist dem politischen Kli-
ma alles andere als zuträglich. Ein
Prädikat wird die Geschichte den Ma-
jorz-Vätern bestimmt nie erteilen:
staatsmännische Klugheit.                 c

Nachdem (vermeintlichen) Abstimmungssieg lässt Parteipräsident
Fusco die Katze aus dem Sack: «Wir werden bei den Regierungsrats-
wahlen mit vier bis fünf Kandidaten antreten.» Bild: Zuger Presse

NACH DER ABSTIMMUNG VOM 8. JUNI
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R E G I E R U N G S R AT

Hanspeter Uster

Zur Stadtpolizeifrage findet sich
ein Kurzinterview im Infoblatt in der
Mitte des Bulletins. Dort habe ich die
Grundzüge des Kernmodells skiz-
ziert und die Gründe für den Regie-
rungsratsentscheid erklärt.

Vorwurf geht ins Leere

Der Vorwurf der Stadt, wir hätten
sie nicht einbezogen, geht ins Leere:
Seit Dezember 1995 geführte Ge-
spräche mit der Sicherheitsabteilung
kamen zu keinem Ende; hätten wir
auf der ursprünglich verfolgten Linie
weitergemacht, wäre ein Entscheid,
ob die Stadtpolizei in die Kantonspo-
lizei integriert werden soll, noch um
Jahre offen geblieben. Die Regierung
und meine Direktion haben aber vom
Kantonsrat den verbindlichen Auf-
trag, die Frage der Aufgabenteilung
zwischen Kanton und Gemeinden
(und zwar inklusive Stadt) in Poli-
zeisachen zu klären. Und noch etwas
zum Einbezug des Stadtrats: Die Re-
gierung hat entschieden, über das
Kernmodell keine Vernehmlassung
zu machen, da es dabei erst um einen
Grundsatzentscheid und um Ab-
klärungen geht. Selbstverständlich
wird die Stadt bei diesen von einer
noch nicht bestimmten externen Fir-
ma vorzunehmenden Abklärungen
einbezogen, und genauso wie die an-
deren Gemeinden wird sie bei der ei-
gentlichen Gesetzesvorlage eine Ver-
nehmlassung abgeben können. Auf
Wunsch des Stadtpräsidenten hat

vor dem Versand der Kantonsrats-
vorlage dennoch ein Gespräch mit
der Stadt stattgefunden. Wir haben
gestützt darauf die Vorlage stark
überarbeitet und mit einem Ab-
schnitt über die Auswirkungen für
das Personal ergänzt. 

Wahl zum Konkordatspräsidenten

Obwohl der Interkantonalen
Landeslotterie (ILL) vom Regie-
rungsrat schon anfangs 1995 mitge-
teilt worden war, dass ich ab dem Ge-
schäftsjahr 1997 Urs Kohler im Vor-
stand ablösen werde, hielt es die ILL
nicht für nötig, mich über die Sit-
zungsdaten zu informieren. Erst auf
Anfrage wurden sie mir mitgeteilt. So
konnte ich an der ILL-Vorstandssit-
zung vom 25. April 1997 nicht teil-
nehmen, weil am gleichen Tag die
Konkordatskonferenz «Strafvoll-
zug» stattfand. Dort konnte ich nicht
fehlen, da das neue Konzept für das
Sekretariat beschlossen und ich zum
Präsidenten des Konkordats gewählt
wurde. Ab 1. November wird mir ei-
ne Juristin oder ein Jurist als Konkor-
datssekretär/in zur Verfügung ste-
hen. Meine Arbeit wird geprägt sein

von den Problemkreisen 'Gemeinge-
fährliche Straftäter', 'Planung der
benötigten Gefängnis- und Mass-
nahmenplätze' sowie die Revision
der Strafvollzugsbestimmungen im
schweizerischen Strafgesetzbuch.
Die Aufgabe ist spannend, aber
braucht wiederum Zeit und Energie. 

B o s n i e n - R ü c k k e h r

Grosses Echo fand meine Inter-
vention an der Justiz- und Polizeidi-
rektorenkonferenz am 11. April zum
Rückkehrkonzept Bosnien. Meine
Vorschläge, bei der Fristansetzung
flexibler zu sein und insbesondere bei
Menschen, die nicht mehr in ihr Her-
kunftsgebiet zurückkehren können,
auf eine Wegweisung zu verzichten,
haben sich in der Praxis bewährt.
Wohl gerade weil wir die Betroffenen
oft und offen informierten, Fristen in
begründeten Fällen erstreckten und
dem Bund auch wiedererwägungs-
weise vorlegten, sind bereits 2/3 frei-
willig ausgereist. Nur 10% haben
überhaupt nicht reagiert. Eine
menschlich und rechtlich korrekte
und in Zweifelsfällen grosszügige
Asylpolitik trägt also Früchte.          ■

Eine gute Aufnahme der Jubiläumsfeierlichkeiten im Kantonsrat und in der
Öffentlichkeit, das Rückführungskonzept des Bundes für Bosnien, die Wahl
zum Präsidenten des Nordwest- und Innerschweizer Strafvollzugskon-
kordats sowie, als wohl brisanteste Frage, das Kernmodell der Regierung 
in Sachen Kantons- und Stadtpolizei: einige Schwerpunkte aus Hanspeter
Usters Regierungsarbeit in den letzten 3 Monaten.

Stadtpolizei und Landeslotterie

Stadtpolizei - für ewig in Stein gemeisselt? Bild Brigitte Weiss
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«Ich kann mir nicht vorstellen,
nichts zu machen»
Rahel Häsler ist Schülerin des Lehrerinnenseminars in
Menzingen. Sie hat die Initiative «für 4 autofreie Sonntage
im Jahr» mitbegründet und sammelte in drei Monaten mehr
als tausend Unterschriften. Überhaupt wird diese Initiative
vor allem von Schweizer Jugendlichen getragen.

Natalie Chiodi

B u l l e t i n : Wie bewegst du dich
v o r w ä r t s ?

Rahel Häsler: Ich besitze das GA
und fahre deswegen die meiste Zeit
mit Zug und Bus, auch fahre ich häu-
fig Velo. Leute, die ein Auto besitzen,
verstehe ich teilweise schon, aber wer
mehr als ein Auto hat, da habe ich
Mühe. Und wenn am Morgen Hun-
derte von Autos an mir vorbeifahren
nur mit einer Person drin, damit
kann ich mich nicht abfinden. Selber
kann ich mir jetzt nicht vorstellen, ein
Auto zu besitzen und zu fahren.

B u l l e t i n : Was würdest du an ei-
nem autofreien Sonntag machen?

Rahel Häsler: Ich würde sicher
Velo fahren und geniessen, dass kei-
ne Autos unterwegs sind, dann wür-
de ich auf einer normalerweise stark
befahrenen Strasse ein Fest organi-
s i e r e n .

Bulletin: Du engagierst Dich für
4 autofreie Sonntage im Jahr. Wie
sieht dieses Engagement aus?

Rahel Häsler: Ich bin seit Anfang
dabei und habe mitgeholfen, den Ini-
tiativtext auszuarbeiten und die Ini-
tiative zu lancieren. Da ich aber noch
nicht 18 Jahre alt bin, kann ich nicht
im Organisationskomitee sein, ma-
che aber die selben Arbeiten. Mein
Ziel war es, 1000 Unterschriften zu
sammeln, bin jetzt aber schon bei
1100 angelangt, und es wird noch ei-
niges dazukommen. Ich sammle
praktisch jeden Samstag immer an

denselben Plätzen vor allem in Zug
und Luzern. 

Bulletin: Und die Reaktionen der
L e u t e ?

Rahel Häsler: Manche Leute ha-
ben keinen Anstand, da muss ich mir
dann einiges anhören und darf selber
nichts sagen. Das ist vor allem dann
hart, wenn du sonst schon nicht so ei-
nen guten Sammeltag hast. Am An-
fang war es sehr locker zum Sammeln
und jetzt höre ich immer häufig e r
„ich habe schon unterschrieben“ und
deshalb geht es jetzt weniger schnell.
Ich sammle vor allem auf der Strasse
und kaum im Bekanntenkreis. Da
muss ich zu lange diskutieren. Das
lohnt sich nicht. 

B u l l e t i n : Unterschreiben eher
jüngere oder ältere Leute die Initiati-
v e ?

Rahel Häsler: Das ist sehr unter-
schiedlich. Ich denke die Jungen las-
sen besser mit sich reden, die kann
man überzeugen, während die Älte-
ren meistens von ihrer Einstellung
nicht abzubringen sind. So sind es
vielleicht etwas mehr junge Leute, die
unterschreiben, da sie noch fle x i b l e r
sind als die Älteren.

B u l l e t i n : Was ist der Auslöser für
dein umweltpolitisches Engage-
m e n t ?

Rahel Häsler: Wenn ich die Um-
welt betrachte und feststelle, dass
niemand einsieht, dass etwas anders
werden soll, wollte ich wenigstens et-
was machen. Meine Schwester hat
mich dann auf die Initiative auf-
merksam gemacht. 

B u l l e t i n : Was meinen deine An-
gehörigen und FreundInnen dazu?

Rahel Häsler: In meiner Klasse
interessiert sich kaum jemand für Po-
litik. Einige sagen, ich sei mutig, dass
ich mit meiner Meinung auf die Stras-
se stehe, ich selber finde das nicht so
mutig. Andere sagen, es sei ein Witz,
die Welt sei sowieso schon kaputt und
ich sei eine Optimistin. Meine Eltern
unterstützen mich, mein Vater meint
allerdings, die Initiative sei zu harm-
los und der Aufwand dafür zu gross.

B u l l e t i n : Hast du dich vor dieser
Initiative auch schon politisch oder in
Umweltschutzverbänden engagiert?

Rahel Häsler: Ich bin Mitglied
bei Greenpeace und erst am Schluss
zur Verkehrshalbierungs-Initiative

«Ich sammle vor allem auf der
Strasse und kaum im Bekannten-
kreis, da muss ich zu lange disku-
tieren - das lohnt sich nicht.»

Bild Bulletin
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gestossen. Ich interessiere mich sehr
für Politik, aber so mittendrin war
ich noch nie.

Bulletin: Am 24. Mai 1997 wur-
de das Zuger Jugendparlament
JumP (Junge machen Politik) ge-
gründet. Was meinst du dazu?

Rahel Häsler: Ich finde es eine
gute Sache, um den Jugendlichen
mehr Rechte zu geben und ihnen
auch die Politik näher zu bringen.
Aber für mich wäre das nichts! Mir
ist es am liebsten, wenn ich immer
genau dort mithelfen kann, wo es
mich am nötigsten braucht. Sobald
man in einer Gruppe ist, zählt die
Meinung der Mehrheit und nicht
mehr so stark die eigene. Auch
möchte ich mich vor allem für die
Natur, den Umweltschutz einsetzen
und das national, nicht nur kanto-
nal.

Bulletin: Damit alle LeserInnen
wissen, was die Initiative beinhaltet,
möchte ich dich bitten, sie kurz vor-
zustellen.

Rahel Häsler:Die Initiative for-
dert einen autofreien Sonntag pro
Jahreszeit, also 4 pro Jahr, während
einer Versuchsphase von vier Jah-
ren. Das Fahrverbot an diesen Tagen
gilt nicht für Taxis, den öffentlichen
Verkehr, unaufschiebbare berufli-
che und dienstliche Fahrten der Po-
lizei, Feuerwehr, Krankenwagen
etc. Ausnahmen entsprechen dem
Ausnahmenkatalog von 1974 und
sind durch den Bundesrat festzule-
gen. Wir sind uns bewusst, dass 4 au-
tofreie Sonntage ökologisch nichts
bringen. Was wir wollen, ist eine
Sensibilisierung der Bevölkerung für
Verkehrsfragen und eine grosse
Stimmbeteiligung! Würde die Ini-
tiative abgelehnt, erhoffen wir uns
als absolutes Minimum einen au-
tofreien Bettag. Wir sehen diese Ini-
tiative als eine Art Umsetzung der
Verkehrshalbierungsinitiative.

B u l l e t i n : Wieso gerade 4 au-
tofreie Sonntage?

Rahel Häsler: Wir stehen im
Kontakt mit den Leuten, die 1974
für «12 motorfahrzeugfreie und mo-
torflugzeugfreie Sonntage im Jahr»
Unterschriften gesammelt haben.
Die haben uns gesagt, dass damals
viele Leute sagten, zwölf autofreie
Sonntage seien zuviel. Auf 4 Tage
haben wir uns geeinigt, um die
Chancen der Initiative zu erhöhen.
Dies sollte eine realistische Initiative
werden und keine utopische.

Bulletin: Wie sieht der Zeitplan
der Initiative aus?

Rahel Häsler: Am 15. Februar
dieses Jahres wurde die Initiative
lanciert und wir wollen sie wenn
möglich bereits im Herbst einrei-
chen. Also mehr als 100'000 Unter-
schriften in 7 Monaten. Bis jetzt ha-
ben wir ca. 30'000 Unterschriften.
Das ist sehr optimistisch gerechnet
und die Sammelzeit wurde absicht-
lich in den Sommer gelegt, da sind
die Menschen auf der Strasse. Dann
machen wir auch noch Sammel-
Sommerferien auf dem Velo, um die
kleineren Dörfer abzudecken. Zur
Abstimmung wird die Initiative erst

in 3 bis 4 Jahren kommen.
Bulletin: Wie steht es finanziell? 
Rahel Häsler:Unser Budget be-

trägt ca. Fr. 250'000. Mit den Fi-
nanzen sieht es nicht so rosig aus, wir
brauchen dringend Geldspenden.

B u l l e t i n : Bist du «arbeitslos»,
wenn die Initiative eingereicht wird?

Rahel Häsler: Nein, nein, ich
kann mir gar nicht vorstellen, dann
nichts mehr zu machen. Die Initiati-
ve darf z.B. nicht vergessen gehen in
der Zeit bis zur Abstimmung und
dann glaube ich, werden wir wieder
etwas Neues aushecken, eventuell
eine neue Initiative. Mein Traum
wäre, dass das Benzin verteuert und
der öffentliche Verkehr billiger wür-
de. Denn ich verstehe schon, dass für
viele Leute die teuren öffentlichen
Verkehrsmittel ein Problem sind.

Bulletin: Hat die Initiative eine
Chance?

Rahel Häsler:Natürlich, ich se-
he das beim Sammeln. Da sagen et-
wa die Hälfte ja, ich unterschreibe,
die andere Hälfte nein, ich unter-
schreibe nicht. ■

Das Interview fand am 28. Mai 1997 statt.

«Wenn Hunderte von Autos an mir vorbeifahren, nur mit einer Person
drin, damit kann ich mich nicht abfinden.» Bild Brigitte Weiss

I N T E RV I E W
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Aus zwei mach eins

Die beiden grossen Car-sharing Organisationen in der Schweiz sind bei Erscheinen dieser
Bulletin-Nummer fusioniert. Die Auto Teilet Genossenschaft (ATG) mit rund 9'000
GenossenschafterInnen und BenutzerInnen und fast 400 Autos und die ShareCom mit rund
5'500 GenossenschafterInnen und 300 Autos haben sich zur «MOBILITY Genossenschaft»
zusammengeschlossen. Aus diesem Anlass haben wir mit dem Zuger Lorenzo Martinoni,
einem der drei Geschäftsleiter von MOBILITY, ein Interview geführt. Martinoni (35) ist seit
1993 Geschäftsführer der ShareCom.

M a rtin Stuber*

B u l l e t i n : Wir haben vor einigen
Jahren schon einmal ein Interview
mit Dir geführt, v.a. um die Sha-
reCom vorzustellen.

Schon damals tauchte die Frage
auf, weshalb es in der Schweiz zwei
Autoteilet-Organisationen gibt.
Wieso die Fusion zwischen Euch und
der ATG gerade jetzt.

M a r t i n o n i : Du könntest auch
fragen: Wieso die Fusion erst jetzt...

Tatsächlich war das jetzt schon
der dritte Anlauf zur Fusion. Ein er-
ster Versuch fand 1989 statt. Wieso
dieser Versuch scheiterte, weiss ich
nicht. Der zweite scheiterte 1992,
aus drei Gründen: Der Prozess wur-
de nicht professionell genug ange-
gangen, zudem erschwerten persön-

liche Differenzen zwischen einzel-
nen Exponenten die Verhandlun-
gen. Drittens bestanden grundsätzli-
che Unterschiede bezüglich der Ge-
schäftspolitik: die ATG setzte schon
damals auf einen pragmatischeren
Ansatz und sah das Carsharing als
etwas, das auch als konventionelle
Dienstleistung angeboten werden
kann. Bei der ShareCom hingegen
stand der Selbsthilfegedanke im
Zentrum der Überlegungen. 

B u l l e t i n : Was verstehst Du unter
Selbsthilfe in diesem Zusammen-
hang? 

M a r t i n o n i : In der ShareCom
wurde von den GenossenschafterIn-
nen aktives Engagement erwartet, es
wurde v.a. von der Gründergenerati-
on her eine andere Konsumphiloso-
phie propagiert. Die Leute sollten

nicht einfach nur die Autos regle-
mentskonform nutzen, sondern sich
auch in die Aktivitäten der Genos-
senschaft einbringen. Das beinhalte-
te v.a. die Übernahme von ehren-
amtlichen Aufgaben wie Wagenbe-
treuung und Gruppenleitung. Es hat
sich dann gezeigt, dass die Bereit-
schaft zur Ausübung dieser für das
gute Funktionieren wichtigen Tätig-
keiten in Grenzen blieb, während
vorallem in den Städten die Anfor-
derungen an die gestellten Aufgaben
sind. Die Betreuung eines Autos z.B.,
das in Zürich beim Hauptbahnhof
steht, ist wesentlich aufwendiger als
die Betreuung eines Wagens in
Oberägeri.

B u l l e t i n : Ich denke mir, dass Eu-
er rasantes Wachstum diese Proble-
matik verschärft hat?

M a r t i n o n i : Ja, vor allem in den
grossen Städten hat sich die Motiva-
tion der neu hinzukommenden Ge-
nossenschafterInnen zunehmend
verschoben. Die Leute sind zu uns
gekommen, weil wir eine praktische
und kostengünstige Alternative zum
privaten Auto anbieten. Das Interes-
se, sich aktiv zu engagieren, hat nicht
im gleichen Mass zugenommen wie
die Anzahl der Mitglieder. Dazu
kommt die zunehmende Anonymi-
sierung in den Städten, wo sich nicht
mehr alle Mitglieder untereinander
kennen und das immer dichter wer-
dende Standortnetz die Bindung
zum «eigenen» Fahrzeug ge-
schwächt hat.

B u l l e t i n : Kannst Du dieses
Wachstum kurz skizzieren?

Mobility bietet an rund 500 Standorten in der ganzen Schweiz um die
700 Autos zur Benützung an .Bild: Brigitte Weiss
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M a r t i n o n i : 1992 hatten wir in
der gesamten Schweiz 50 Autos. En-
de 1996 waren es nur schon in der
Stadt Zürich gegen 100 Wagen. En-
de 1992 hatten wir 1000 Mitglieder
in Gruppen von 10 bis 30 Personen -
von Sargans bis Basel und Bern - die
je ein bis zwei Autos lokal teilten. En-
de 1996 zählten wir in Zürich rund
2000 Mitglieder, welche die im
Stadtgebiet stationierten 100 Autos
kreuz und quer benutzten.

B u l l e t i n :Wie hat sich in der glei-
chen Zeit denn die ATG entwickelt?

Martinoni: Ihr Wachstum war
sogar noch etwas grösser - die ATG
hat mehr in die Werbung gesteckt
und v.a. in den Städten Luzern, Bern
und Basel auch Personal angestellt,
um die dort aktiven Genossenschaf-
terInnen zunehmend zu entlasten.
Dieser dienstleistungsorientiertere
Ansatz der ATG hat die Zürcher VBZ
im letzten Herbst dazu bewogen, der
ATG den Vorzug gegenüber einem
Autovermieter (Europcar) zu geben
bei der Umgestaltung ihres Produk-
tes «züri mobil». Damals ist klar ge-
worden, dass der dienstleistungsori-
entierte Ansatz der ATG der beste
Weg ist, um die wachsende An-
onymisierung aufzufangen und
gleichzeitig erfolgreich im Markt zu
bestehen und dadurch eine umwelt-
verträgliche Mobilität in einem grös-
seren Massstab zu fördern.

Bulletin: Und gerade Zürich war
ja eigentlich euer Territorium...

Martinoni: Ja, aber die Konkur-
renz durch «züri mobil» war nicht
der entscheidende Aspekt, sondern
die Tatsache, dass wir uns gefragt ha-
ben: Ist uns der Selbsthilfegedanke
wichtiger oder soll die möglichst
schnelle und durchdringende Ver-
breitung einer umweltverträgliche-
ren Mobilität im Vordergrund ste-
hen? Wir haben uns für letzteres ent-
schieden. Auch deswegen wurden die
auf Initiative des VCS seit Ende 95

geführten Gespräche ab letztem
Herbst zu echten Verhandlungen.
Hinzu kamen bei der ShareCom per-
sonelle Veränderungen im Verwal-
t u n g s r a t .

Am 20. Januar fiel in den Lei-
tungsgremien der Beschluss, sich zu-
sammenzuschliessen. In den beiden
notwendigen Urabstimmungen
sanktionierte die ATG-Mitglied-
schaft diesen Entscheid mit 97%, bei
der ShareCom waren es nach einer
kontrovers geführten Abstimmungs-
kampagne 79%, die zustimmten.

B u l l e t i n : Kommen wir zu MOBI-
LITY. Welche Ziele habt ihr euch ge-
s t e c k t ?

M a r t i n o n i :Zuerst gilt es, die ver-
fügbaren Ressourcen zu bündeln, um
damit das Car-sharing-Angebot
quantitativ und qualitativ zu verbes-
sern. Je dichter zum Beispiel das
Standortnetz ist, um so attraktiver
das Angebot. Werden zwei oder gar
drei Standortnetze parallel aufge-
baut, so kann sich das Car-sharing
nicht gleich gut entwickeln. Durch
den Zusammenschluss wird unser
Angebot auch für potentielle Koope-
rationspartner - zum Beispiel im Be-
reich öffentlicher Verkehr - wirklich

interessant. Das ist wichtig, weil MO-
BILITY mehr als nur Car-sharing
anbieten will, das sagt schon der Na-
me. Die umweltverträgliche Mobi-
lität der Zukunft besteht - davon sind
wir überzeugt - aus der Kombination
von verschiedenen Verkehrsträgern,
die heute meist noch in Konkurrenz
zueinander stehen.

MOBILITY ist wie ShareCom
und ATG eine Genossenschaft. Bei
der Gestaltung von MOBILITY ach-
teten wir darauf, einen strukturellen
Rahmen zu schaffen, der den Mit-
gliedern die Möglichkeit gibt, sich
aktiv zu engagieren. So baut MOBI-
LITY weiterhin auf das lokale Enga-
gement ihrer Mitglieder auf, aber
nicht mehr im gleichen Masse und
mit der gleichen ideologischen Radi-
kalität wie es bei ShareCom der Fall
war. Wer sich für eine gute Sache ak-
tiv engagieren will, ist weiterhin
herzlich willkommen und erhält
auch eine - bescheidene - Entschädi-
gung für die Eigenleistungen. Wo es
nicht geht oder nicht sinnvoll ist -
zum Beispiel in grösseren Städten -
wird angestelltes Personal einge-
setzt. ■

* Das Gespräch fand am 1. Juni statt.

Mobility bietet an rund 500 Stand-
orten in der ganzen Schweiz um die
700 Autos zur Benützung an. Im
Kanton Zug befinden sich Standor-
te in Ägeri, Baar, Cham, Inwil,
Oberwil, Rotkreuz, Steinhausen
und Zug.
Es ist möglich, sich entweder als
GenossenschafterIn oder als Nutze-
rIn anzumelden.
Um GenossenschafterIn zu werden
sind Fr. 1'000.- Genossenschafts-
kapital einzuzahlen (Folgemitglie-
der im gleichen Haushalt: Fr. 100.),
die im Falle eines Austrittes unver-
zinst zurückbezahlt werden. Dazu

kommen Fr. 200.- Aufnahmege-
bühr. NutzerInnen zahlen eine Jah-
resgebühr von Fr. 100.- und für sie
gilt ein um rund 10% höherer Be-
n u t z u n g s t a r i f .
MOBILITY bietet nicht nur Autos
zur Nutzung an, sondern auch Se-
gelboote an verschiedenen Schwei-
zer Seen, in Zürich und Winterthur
auch Videokameras und ein Tan-
d e m .
Detaillierte Informationen können
bezogen werden bei:
MOBILITY CarSharing Schweiz
Mühlenplatz 10
6005 Luzern

Das Angebot von MOBILITY
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MIGROS will wachsen

«Festhalten an den Plänen» - so lautet die Überschrift eines
Pressecommuniqués der Genossenschaft MIGROS Luzern
vom 13. Mai 1997. Das grösste Einkaufszentrum im Kanton
Zug soll also nach dem Willen des Grossverteilers ausge-
baut werden. Wir bringen Hintergundinformationen zu
diesem brisanten Thema, das nicht nur die Steinhauser
beschäftigt.

Pius Fähndrich*

Das obenerwähnte Pressecom-
muniqué ist im folgenden gekürzt
wiedergegeben:

«Die MIGROS Luzern hält an ih-
rer Absicht fest, das Einkaufszen-
trum 'Zugerland' zu sanieren und
gleichzeitig um einige tausend Qua-
dratmeter auszubauen. (...)

Absicht der MIGROS ist es, das in
die Jahre gekommene und nicht
mehr den Kundenbedürfnissen ent-
sprechende Einkaufszentrum zu
modernisieren. Bestandteil hievon
ist der Einbezug von sogenannten
Fachmärkten, also Spezialgeschäfte
mit einem ebenso breiten wie tiefen
Sortiment. Dass dies die Gunst der
Konsumenten trifft, beweist der
grosse Erfolg des unlängst eröffne-
ten MParc Ebikon, dem ersten Fach-
marktcenter der Zentralschweiz.
Vorstellbar sind Fachmärkte im Be-
reich Sport, Unterhaltungselektro-
nik, Möbel sowie Heim- und Hand-
werker.

Gleichzeitig soll der lahmende
Zuger Detailhandel an Terrain
zurückgewinnen - ein starkes perife-
res Einkaufszentrum trägt dazu bei.
Auch gilt es, der in der übrigen Zen-

tralschweiz und im Kanton Zürich,
namentlich in Affoltern, expandie-
renden Branche Paroli zu bieten. Mit
dem 'Zugerland' in der heutigen
Form ist dies nicht möglich. (...)»

Soweit die Sicht der MIGROS.

M I G R O S - S t r a t e g i e

Der stagnierende Lebensmittel-
verkauf spielte sich in den vergange-
nen Jahren wieder vermehrt in den
Dorfläden ab, und genau hier hat
Coop einiges von seinem Rückstand
auf die MIGROS wettgemacht. Ein
Teil der MIGROS-Strategie ist da-
her, ihre Lebensmittel wieder ver-
mehrt in den Dörfern abzusetzen
(neue Läden in Rotkreuz und
Oberägeri), andererseits will die MI-
GROS (selbstredend will dies auch
Coop) mit den boomenden Fach-
märkten ihre Einkaufszentren auf-
werten: Bei derselben Fahrt sollen
die Kunden länger in den Zentren
verweilen und dabei natürlich mehr
einkaufen. Das ist auch der Grund,
weshalb bei einer Erweiterung der
Verkaufsfläche um 2500 m2 (30%)
und einer Erhöhung der Parkplatz-
zahl um 160 (17%) «nur» mit einem
um 10 % höheren Verkehrsaufkom-
men gerechnet wird.

Was bisher geschah

Der MIGROS Genossenschafts-
bund Zentralschweiz hat vor gerau-
mer Zeit bei der Gemeinde Stein-
hausen das Baugesuch für ein Pro-
jekt zum Umbau des Einkaufszen-
trums Zugerland eingereicht. Mit
diesem Projekt wollte man in erster
Linie das bestehende Sortiment kon-
solidieren und die Platzverhältnisse
verbessern.

Bevor genaueres bekannt war,
signalisierte der Gemeinderat Stein-
hausen vorbehaltlos Zustimmung
zum Projekt: Investitionen, Arbeits-
plätze und Steuereinnahmen waren
seine Hauptargumente.

Dann zog die MIGROS aber ihr
erstes Umbaugesuch plötzlich zu-
rück und plant nun stattdessen eine
grosse Erweiterung im Bereich
Fachmärkte.

Damit diese Erweiterung des
«Zugerlandes» aber überhaupt
möglich ist, muss der Teilrichtplan
entsprechend angepasst werden.
Nach dem bestehenden Teilricht-
plan dürfen im Kanton Zug Zentren
mit maximal 6000 m2 Verkaufs-
fläche realisiert werden. Mit den ge-
planten Änderungen wären an ver-
schiedenen Orten im Kanton Zug
Einkaufszentren mit Verkaufs-
flächen bis zu 10'000 m2 möglich.

Dorf Steinhausen - Einkaufszentrum
« Z u g e r l a n d »

In einer geschickt geplanten PR-
Aktion tritt die MIGROS die Flucht
nach vorne an und versucht, nach

Bestehend Neu
Verkaufsfläche nur MIGROS 6000 m2 8500 m2
Verkaufsfläche ganzes Zentrum 8200 m2 10700 m2
Anzahl Parkplätze 930 1090

Geplanter Ausbau  «Zugerland»
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dem Gemeinderat Steinhausen nun
auch die breite Öffentlichkeit für ihr
Projekt zu gewinnen. Dabei werden
natürlich besonders die Vorteile des
Projekts («Es wird kein einziger zu-
sätzlicher Quadratmeter Land be-
ansprucht.») und die absolute Not-
wendigkeit des Ausbaus in den Vor-
dergrund gestellt, weil ja «das Ein-
kaufen bei mehr Platz, mehr Licht
und frischen Farben mehr Freude
macht». Die bisherigen Äusserungen
des Gemeinderates und die entspre-
chenden Pressemeldungen könnten
leicht den Eindruck erwecken, der
geplante Ausbau sei für die Gemein-
de Steinhausen ein absoluter
Glücksfall und die Bevölkerung
stände geschlossen hinter dem Pro-
jekt. Das trifft aber zweifellos nicht
zu. Viele EinwohnerInnen von
Steinhausen wissen, dass neben ge-
wissen positiven Aspekten das Ein-
kaufszentrum bzw.sein Ausbau
auch negative Auswirkungen hat.
Arbeitsplätzen und einem attrakti-
veren «Zugerland» stehen ein be-
trächtlicher Mehrverkehr und ent-

sprechende Luft- und Lärmbela-
stung wie auch negative Auswirkun-
gen auf das Dorfleben gegenüber.
Wenn man die anfallenden, be-
trächtlichen Infrastrukturkosten
den bescheidenen Steuerzahlungen
der MIGROS gegenüberstellt, kann
man nicht behaupten, Steinhausen
profitiere vom Einkaufszentrum.

Dorf und Lebensqualität

Ein Dorf steht und fällt mit der
Qualität seines sozialen Lebens. Ein
wesentlicher Teil davon sind sponta-
ne Begegnungen, die oft nur zu ei-
nem Gruss, ein paar Worten, aber
auch zu einer Diskussion oder sogar
zu Problemlösungen führen können.
Gelegenheiten dazu bieten sich unter
anderem beim sogenannten «Kom-
missionen machen». Post, Bank, di-
verse Läden, aber auch Restaurants,
Handwerker und Dienstleistungsbe-
triebe, schnell, spontan und zu Fuss
oder mit dem Velo erreichbar,
gehören zur unabdingbaren Infra-
struktur eines Dorfes. Es wäre aber

eine Illusion zu glauben, deren Be-
stehen allein genüge sich selber.

Das Überleben dieser dörflichen
Infrastruktur ist nur gewährleistet,
wenn nicht nur gerade der fehlende
Suppenbeutel und das Pflästerli im
Dorf gekauft werden, sondern auch
grössere Mengen, und wenn nicht
nur ein kaputter Stuhl zum Schrei-
ner gebracht, sondern bei ihm auch
mal ein Möbelstück gekauft wird.
Auch wenn im Augenblick etwas
mehr Geld dafür aufgewendet wer-
den muss als im Einkaufszentrum,
kommt der Kauf unter dem Strich
möglicherweise nicht teurer zu ste-
hen, wenn man Beratung, Qualität,
Service und Lebensdauer berück-
sichtigt und auch Fahrkosten und
Fahrzeit in die Rechnung miteinbe-
zieht.

Gerade die jüngere Generation
weiss aber kaum mehr, was es im
Dorf alles gibt. Für sehr viele geht
über ihre Vorstellungskraft, dass
Käse und Milch offen und sogar im
Dorf gekauft werden könnten. Zu-
dem ist es für sie selbstverständlich,
dass es zum Einkaufen das Auto
braucht. Viele schätzen halt dieses
«Einkaufserlebnis» und die Anony-
mität der Zentren höher ein als die
persönliche Bedienung beim Detail-
listen.

Erfreulicherweise, so die aktuel-
le Statistik, scheint das Lädelister-
ben ein Ende zu haben, denn die
Zahl der Dorfläden hat im letzten
Jahr wieder zugenommen.

90% kommen per Auto, nur 4% per Velo Bild Brigitte Weiss

90% Auto

1% per pedes

4% Velo/Motorrad

5% Öffentlicher Verkehr

Benutzte Verkehrsmittel 

für das «Zugerland» 
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A r b e i t s p l ä t z e

Die MIGROS spricht von 50 zu-
sätzlichen Arbeitsplätzen und da-
von, dass das regionale Gewerbe von
den investierten mehr als 30 Millio-
nen Franken profitiere. Dass aber
das lokale (Klein-)Gewerbe allen
Beteuerungen der MIGROS zum
Trotz kaum eine Chance hat, darü-
ber macht man sich beim Gewerbe-
verein bedeutend weniger Illusionen
als im Gemeinderat. Man ist sich im
klaren, dass für das Baugewerbe
nicht viel, für den Detailhandel aber
nichts herausschaut. Wieviele Ar-
beitsplätze am Schluss für die Ge-
meinde herausschauen, wird sich
weisen. Wenn man aber schaut, wo-
her die heute beschäftigten 460 Mit-
arbeiter alle kommen, darf man sich
auch hier keine Illusionen machen.
Da die Umsätze im Foodbereich in
den letzten Jahren leicht rückläufig
sind, ist in diesem Bereich kein Aus-
bau geplant. Der Lebensmittelhan-
del braucht also den Ausbau weniger
zu fürchten als das Gewerbe, das zu-
sätzliche und neue Konkurrenz er-
hält.

Für das Verkaufspersonal ist die
Arbeitsqualität im Dorf grundsätz-
lich besser als in den Einkaufszen-
tren. Vor allem die Tatsache, dass
sich der ganze Arbeitstag unter
Kunstlicht und klimatisiert abspielt,
macht vielen zu schaffen. 

Verkehr

Dass der Verkehr und damit
auch die Luftqualität in der Agglo-
meration Cham-Baar-Zug ein gros-
ses Problem darstellt, ist wohl nie-
mandem etwas Neues. Bei den jetzi-
gen prekären Verhältnissen bedeu-
tet natürlich die geschätzte Ver-
kehrszunahme von 10% eine we-
sentliche Verschlechterung. Zudem
darf ein Projekt, das Mehrbelastun-
gen bringt, sicher nicht als unproble-
matisch und die Mehrbelastungen

als marginal bezeichnet werden, zu-
mal die Luftreinhalteverordnung ei-
ne deutliche Verbesserung der Luft-
qualität anstrebt.

Steuerungsmechanismen

Der Umweltverträglichkeitsbe-
richt (UVB) selbst zeigt eine der
Massnahmen auf, mit denen die Ver-
kehrszunahme gebremst und den
Dorfzentren zu mehr Attraktivität
verholfen werden könnte. Würden
z.B. 10% weniger Parkplätze ers t e l l t ,
wären die Folgen unter anderem:
- Verzicht auf das Einkaufen zu

Spitzenzeiten
- Vermehrter Autoverzicht
- Ausweichen auf Läden in den Dorf-

kernen.
Zusätzlich muss versucht wer-

den, durch Parkplatzbewirtschaf-
tung im Sinne der Kostenwahrheit
die Verkehrsflut etwas zu reduzie-
ren. Selbstverständlich ist eine Park-
platzbewirtschaftung nur sinnvoll,
wenn sie im ganzen Kanton und bes-
ser auch noch in den benachbarten
Kantonen betrieben wird. So könn-
ten nicht einzelne Betriebe oder Zen-
tren mit Gratisparkplätzen einen
Wettbewerbsvorteil ausspielen.

Das Zugerland wird heute zu
90% mit dem Auto erreicht. In Zei-
ten wirtschaftlicher Krise könnte
aber das Auto doch für mehr und
mehr Leute zum unerschwinglichen
Luxusartikel werden. Ob der Ver-
sorgungsauftrag noch erfüllt werden
kann, wenn der Zentrumssog weiter
anhält und Detaillisten und Kleinge-
werbe aus dem Dorfbild verschwin-
den, darf bezweifelt werden.

Der Gemeinderat als Anwalt der
M I G R O S ?

Es ist vor diesem Hintergrund ge-
linde gesagt erstaunlich, wie eindeu-
tig und unkritisch der Gemeinderat
Steinhausen zum MIGROS-Ausbau-
projekt klare Zustimmung signali-

siert, bevor die Öffentlichkeit (Par-
teien, Gewerbeverein, Quartierver-
eine) Gelegenheit hatte, sich über
das Projekt zu informieren und das
Für und Wider unvoreingenommen
und sachlich zu prüfen. Wessen In-
teressen vertritt der Gemeinderat ei-
gentlich, diejenigen der MIGROS
oder diejenigen der betroffenen Be-
völkerung und des Dorfes? Was ist
für die Gemeinde und das Dorf
Steinhausen wichtiger: ein riesiges
Einkaufszentrum, dessen Erschlies-
sung voll auf das Auto ausgerichtet
ist, oder ein intaktes Netz von Dorf-
läden und Geschäften. ■

* Mitglied der Frischen Brise Steinhausen

Nachdem der Gemeinderat sehr
voreilig der MIGROS Zustim-
mung signalisiert hatte, bevor in
der Öffentlichkeit eine Diskussion
stattfinden konnte, hat sich die
FrBri bemüht, die Erweiterung
«Zugerland» zu einem öffentli-
chen Thema zu machen. In einem
offenen Brief und in einem «Hurr-
libus»-Artikel wurde das Problem
aufgegriffen. Einer unserer Vor-
schläge war, eine gemeindliche
Arbeitsgruppe zu bilden, die sich
mit den Fragen um das Einkaufs-
zentrum befassen soll.
Die Intervention der FrBri hat
Früchte getragen, wie nach Re-
daktionsschluss bekannt wurde:
Der Steinhauser Gemeinderat
wird eine solche Arbeitsgruppe
einsetzen!

Erfolg für 
Frische Brise
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Dani Brunner

Dass auf dem L & G-Areal künf-
tig mindestens ein kleiner Wohnan-
teil verwirklicht werden soll, ist
mittlerweile Allgemeingut. Noch
während der Debatten um die neue
Zuger Stadtplanung wurde unsere
Forderung nach einem durchmisch-
ten Quartier vom einstimmigen Bür-
gerblock abgeschmettert. Das L &
G-Areal wurde als Industriezone «I
25» mit völliger Freigabe auch für
betriebsfremde, nicht zu einer indu-
striellen Nutzung gehörende Büros
festgelegt. Davor war das L&G-
Areal ausschliesslich für die indu-
strielle Nutzung reserviert. Wie bei
der übermässigen Ausnützungser-
höhung in den Wohnquartieren stel-
len mittlerweile auch Bürgerliche
fest, dass das Zuger Stimmvolk im
Dezember 1994 nicht die intelligen-
teste Lösung angenommen hat.
Denn in einer Industriezone «I 25»
ist neben dem Wohnen auch eine
kommerziell-kulturelle Durchmi-
schung mit Restaurants, Läden oder
schulischen und kulturellen Nut-
zungen verboten. Wie die Erfahrun-
gen mit anderen «Büro-Monokultu-
ren» - von den Gewerbezonen in den
Zuger Aussengemeinden bis zu den
Docklands in London - gezeigt ha-
ben, ist in solchen Gebieten die Büro-
nutzung nicht überdurchschnittlich
attraktiv oder rentabel. Deshalb
möchte sogar die L & G-Immobilien
AG auf dem Stammareal in einem
kleinen Perimeter rund um einen so-
genannten künftigen «Stadtplatz»

anstelle des heutigen «Shed»-Baus
Wohnungen und «städtische Nut-
zungen» realisieren, und zwar frühe-
stens als Bauetappe 2.

Umzonen, aber wie?

In der Antwort auf die Interpella-
tion der Fraktion SGA/Parteilose im
Grossen Gmeinderat befürwortete
der Stadtrat im April ́ 97 eine Umzo-
nung und eine gemischte Nutzung.
Das ist sicher ein erster Erfolg. Un-
genügend bleibt der vom Stadtrat
vorgesehene Mindestwohnanteil.
Denn trotz dem städtischen Leitbild,
das ein besseres Verhältnis zwischen
Einwohnerzahl und Arbeitsplätzen
vorsieht, wird die «Pendlerbilanz»
durch eine Überbauung des L & G-
Areals in den nächsten Jahrzehnten
massiv verschlechtert. Besonders

schwach und zweideutig bleibt der
Stadtrat vor allem in der Frage, wer
planerisch welche Prioritäten
(durch)setzen wird:  Tanzt der
Stadtrat und mit ihm wohl auch die
bürgerliche Gemeinderatsmehrheit
nach der Pfeife der Grundeigentü-
mer oder stellt die öffentliche Hand
das Interesse der Bevölkerung und
der Region an einem durchmischten
Quartier voran?

Die L & G hat den Behörden
schon mehrmals angekündigt, dass
das Gesuch für einen Bebauungs-
plan Gubelstrasse Nord «in wenigen
Wochen» eingereicht werde. Dieser
B e b a u u n g s p l a ns o l ln a c hd e nN o r m e n
für eine Industriezone «I 25» die
Grundlage für die Verwirklichung
des Wettbewerbsprojekts Kohlhoff
«Foyer» mit drei Gebäuden, darun-
ter einen 90 Meter hohen Turm, mit

Voraussichtlich wird der Siemens-Konzern die frühere
Landis & Gyr samt dem ganzen Zuger Industrieareal erst
Ende 1997 oder noch später von der Elektrowatt
übernehmen können. In der heutigen «Zwischenphase»
fallen Entscheide schwerer. Aber nur prägende öffentliche
oder kulturelle Nutzungen an günstiger Lage im Areal
erlauben, aus dem Gebiet zwischen Bahnlinie und
Aabachstrasse einen lebendigen Stadtteil zu machen.

Planerische Chance oder 
städtebaulicher Fluch?

Masterplanvariante M.Hotz, BHB Zug
Grafik aus: Dokumentation Masterplan L&G 
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50´000 Quadratmetern Nutzflä c h e
zwischen der Gubelstrasse und dem
grossen Verwaltungsgebäude abge-
ben. Weil in der Industriezone Woh-
nungen und belebende Nutzungen
wie Kultur, Läden und Restaurants
verboten sind, würde eine erste
Etappe nach den Vorstellungen der
L&G unserem Ziel eines durch-
mischten Quartiers diametral wider-
sprechen. Die geplante Büromono-
kultur an der Gubelstrasse stellt ei-
nen Siebtel des endgültigen Ausbau-
volumens dar und würde die Phase
der Durchmischung in den andern
Teilen des Areals um Jahre, wenn
nicht Jahrzehnte, hinausschieben.

Was passiert mit dem grossen «Shed»-
B a u ?

Schon im Grossen Gemeinderat
machten wir klar, dass wir ein
scheibchenweises Vorgehen in die-
sem Stil kaum akzeptieren würden.
Ein Referendum gegen den Bebau-
ungsplan wäre vorprogrammiert.
Zum Schicksal des grossen Shed-
Baus, der nun seit zwei Jahren an-
lässlich von L & G-Jubiläum,
FRANZ-Kulturwochen, Technofe-
stival, EVZ-Fest usw. jeweils für ei-
nige Stunden von Tausenden von
Zugerinnen und Zugern in Beschlag
genommen wird, mag sich der Stadt-
rat nicht äussern. Der Shed passt
nicht in das städtebauliche Konzept

des Masterplans, würde sich aber für
vielfältige Nutzungen im Interesse
der Öffentlichkeit eignen: für Messen
oder ein Jungunternehmerzentrum,
samt regionalem Kulturzentrum,
oder einem grösseren Kinokomplex
mit Restaurants und zugehörigen
Läden. Um hier Einfluss zu nehmen,
müssten Stadt und Kanton klar ma-
chen, dass sie bereit sind, einige Dut-
zend Millionen Franken in zukunfts-
gerichtete Nutzungen zu investieren.
Schliesslich hat der Kanton für das
Gaswerk-Areal auch über fünfzig
Millionen Franken bezahlt, und das
ehemalige L & G- Areal an der Hof-
strasse liess er sich fast 20 Millionen
k o s t e n .

Arbeitsplätze und Verkehr

Im Vollausbau hätte das Areal ge-
mäss den Vorstellungen des Stadtrats
- also mit einem Mindestwohnanteil
von 30 % auf einem kleinen Teil des
L & G - Stammareals - rund 10´700
Arbeitsplätze! Heute sind es «nur»
3´000. Insbesondere auf dem Schlei-
fen-Areal im Norden mit einem Min-
destwohnanteil von 50 % sollen ins-
gesamt etwa 1´000 Wohnungen für
2´300 BewohnerInnen entstehen.
Weil nur knapp die Hälfte der Bevöl-
kerung erwerbstätig ist, gäbe es min-
destens 5´000 zusätzliche Arbeits-
pendlerInnen. Auch wenn «nur» ein
Fünftel der in einigen Jahrzehnten auf
dem Areal Beschäftigten mit dem Au-
to zur Arbeit fahren, berechneten die
Autoren des L & G-Masterplans, dass
in den Spitzenzeiten eine fünfspurige
Zu- und Wegfahrt nötig wäre. Solche
Kapazitäten stellte nicht einmal die
twerenboldsche «Stadtumfahrung»
zur Verfügung. Ob durch eine Stadt-
bahn und die Führung von ZVB - Li-
nien durchs Areal der massive Ausbau
des Strassennetzes unnötig würde, ist
nicht geklärt.

Ein Ausgleich der «Pendlerbi-
lanz» wäre nur mit einem Wohnan-
teil von 70 Prozent möglich. Deshalb
ist für uns die Festlegung des
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Wohnanteils über das ganze Gebiet
ein wichtiges Anliegen. Keinesfalls
im Interesse der Stadt wäre es je-
doch, wenn Zonenplanänderungen
und Bebauungspläne im L&G-Areal
von Mal zu Mal und je nach kurzfri-
stigem Investoreninteresse nur für
einzelne Teilgebiete vorgenommen
würden. Denn die Druckmöglich-
keiten der Grundeigentümer wären
gerade bei stückweisem Vorgehen zu
gross: «Wenn Ihr uns nicht gebt, was
wir wollen, können wir für Arbeits-
plätze nicht garantieren.»

Bei einem so grossen Areal ist je-
de Prognose einer Überbauungsrei-
henfolge mit Unsicherheiten behaf-
tet. Aber die Stadtplanungsentschei-
de von 1994 dürfen im Rückblick
definitiv als naiv taxiert werden.
Deshalb darf zeitliche Unbestimmt-
heit im Hinblick auf planerische
Festlegungen nicht ein weiteres Mal
zur Entschuldigung werden. Im In-
teresse einer lebenswerten Stadt
muss die öffentliche Hand ihre eige-
ne Meinung mit einiger Dringlich-
keit bilden. Gemäss dem im Sommer
1996 veröffentlichten Masterplan
soll die Realisationsphase für den
Nordteil des Industrieareals und die
«Schleife» bereits 1998 beginnen,
dasselbe ist 1999 für das SBB-Areal
östlich der Geleise vorgesehen!

Auch wenn solche Zeitpläne re-
gelmässig Verschiebungen erfahren,
soll die Öffentlichkeit vorausschau-
end in die Gestaltung eingreifen.
Deshalb muss ein Gesamtpaket ge-
schnürt werden, das auf lange Sicht
eine gute Entwicklung für das Ge-
biet sicherstellt. Doch zuallererst
sind von den Behörden mutige Wei-
chenstellungen, möglichst für eine
öffentliche Nutzung des grossen
Shed, nötig. Käme ein solches Zen-
trum des neuen Quartiers zustande,
dürfte die Frage nach der genauen
Höhe des Mindestwohnanteils etwas
in den Hintergrund rücken - weil so
ein auch in der Nacht lebendes Quar-
tier entstehen würde. ■

Eigentümerin des grössten Teils
der Grundstücke zwischen Bahnlinie
und Aabachstrasse ist (wahrschein-
lich) immer noch die Landis & Gyr
Immobilien AG. Der Verwaltungsrat
der L & G Immobilien AG ist seit Ja-
nuar 1997 mit Vertretern der Elek-
trowatt-Tochter Göhner Merkur Im-
mobilien besetzt. Der frühere Ge-
schäftsleiter der L & G-Immobilien
AG, Han P. Bullens, ist zwar nicht
mehr Verwaltungsrat, zieht über sei-
ne MRC jedoch weiterhin die ent-
scheidenden Fäden. Er war im Ge-
gensatz zum früheren L & G-Kon-

zernchef Kissling seit einigen Jahren
für eine minimale Wohnnutzung. Ob
Siemens als ausländische Firma unter
der Lex Friedrich auch nicht «be-
triebsnotwendige» Immobilien über-
nehmen darf, ist nicht definitiv ge-
klärt. Bekannt ist aber, dass die Zuger
Volkswirtschaftsdirektion als Bewil-
ligungsbehörde Siemens keine Steine
in den Weg legen will. Die Grund-
stücke zwischen dem L & G-Areal
und der Bahnlinie gehören den SBB;
sie haben ihre frühere Planung offen-
bar zugunsten des Masterplans aufge-
g e b e n .

L & G Immobilien AG

Eine Überbauung des L & G-
Areals verursacht Stadt und Kanton
für den öffentlichen wie den privaten
Verkehr bedeutende, auch jährlich
wiederkehrende Erschliessungsko-
sten. Dazu braucht es als Verbin-
dungen zwischen Baarerstrasse und
dem neuen Stadtteil Fussgänger-
und Velounterführungen, die weite-
re Millionen Franken kosten. Leider
gibt es in Zug bis jetzt keine politi-
sche Kultur, die dafür sorgt, dass
nicht einfach die Gewinne bei Priva-
ten und die Kosten bei der öffentli-
chen Hand anfallen. Anders in Ba-
den, Winterthur, Oerlikon und wei-
teren Städten, die mit dem L & G-
Areal vergleichbare «Industriebra-
chen» haben: In Baden zum Beispiel
tritt die ABB nach dem Bau rund
20% der Grundstücksfläche, näm-
lich alle Grünflächen und die Er-
schliessungswege, gratis an die Stadt
ab. Dazu kommen wichtige öffent-
liche Nutzungen, für welche Stadt
und Kanton das Land kauf(t)en. Ei-
ne aktive Politik sichert Baden Ein-
fluss auf das neue Quartier, wenn
auch der Wohnanteil insgesamt nur
26 % betragen wird.

Nur Kosten für die Stadt?

Was in Zug Gefahr läuft, als
wirtschaftsfeindlich abgestempelt
zu werden, wird andernorts vom Ge-
werbe gefördert. Die vom Basler Ge-
werbesekretär Christoph Eymann
zusammen mit der Kiesindustrie ge-
gründete schweizerische Stiftung
Natur & Wirtschaft will zehn Pro-
zent der Schweizer Industrie- und
Gewerbeareale naturnah gestalten.
Das ergäbe eine Fläche von 25 km2,
die dem Total der heutigen öffentli-
chen Parks in der Schweiz ent-
spricht! Für das L & G - Areal ergä-
ben sich naturnah gestaltete Fläche
von über zwei Hektaren (20´000
Quadratmeter). Demgegenüber will
sich der L & G-«Masterplan» bereits
in seiner jetzigen Form mit grünen
Federn schmücken. So wird etwa ein
Platanenplatz im Vorgelände des
heutigen Verwaltungsgebäudes als
G r ü n fläche deklariert; dieser Platz
wäre allerdings wie heute vor allem
ein grosser Parkplatz - mit den heu-
tigen Platanen und einem teureren
Bodenbelag. Die wirklichen Grün-
flächen sind kaum mehr als beschei-
dene Restflächen inmitten von
B ü r o s c h l u c h t e n .

Grün im Büropark
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Blick hinter die Kulissen

Am 23. August feiert die zweite Zeitung auf dem Platz Zug ihren ersten
Geburtstag. Die Erwartungen an die Zuger Presse waren und sind hoch.
Kaum eine Leserin, ein Leser kann sich jedoch vorstellen, welch enormer
Arbeitsaufwand hinter einer einzigen Nummer steckt. Ein Stimmungsbild der
beiden Zuger Presse Mitarbeitenden Adi Hürlimann und Barbara Schmutz.

Adi Hürlimann*

Im letzten Moment stürme ich an
diesem Montag um zehn ins Kabäus-
chen des Chefredaktors, wo sich vor
kurzem Beat Schertenleib eingerich-
tet hat, braungebrannt und gut par-
fümiert, wie ich ihn aus den Zeiten der
Zuger Nachrichten in bester Erinne-
rung habe. Die wöchentliche Sitzung
nimmt den ganzen Rest des Vormit-
tags ein. Rupy Enzler präsentiert sei-
nen Katalog der Wochenereignisse.
Die Zeit hat gerade noch gereicht,
kurz in die Zeitung der Konkurrenz
zu schielen und den Stapel Post aufs
Pult zu schichten. Keine genauen
Vorstellungen für die Mittwochsaus-
gabe. Da findet sich Post von Dani
Brunner, der mir einen Ausriss aus
der NZZ schickt. Heinz Hertach, Ge-
schäftsführer der Zuger Kulturstif-
tung Landis & Gyr, sei zum Präsident
des Opernhaus-Verwaltungsrates er-
nannt worden. Ich renne aus der Sit-
zung und haue sofort ein Paar Fragen
in den Computer: Wie kamen Sie zur
Musik, welche Bedeutung hat der VR,
wie steht er zur Intendanz, redet
Geldgeberin LG-Stiftung beim Pro-
grammzetttel mit? Und rufe an. Sie-
he da, Heinz Hertach ist im Büro. Um
10. 30 soll das Interview stattfin d e n .
Ich tauche wieder ein in die Sitzung.
Marco Morosoli rennt mit halbferti-
gen Sportseiten herum und sichert
sich Anrisse auf der Front. Er setzt
sich an den Computer und entwirft
den Seitenplan, hirnt über Inseraten,
die in bestimmter Reihenfolge pla-
ziert werden müssen. Was kommt auf

die Letzte? Das Feldschiessen wäre
ein Thema, und ein Bildsack mit Pe-
pe Lienhard. Therese Marty liefert ih-
re Gemeindebeilage Zug/Walchwil
ab. Frontartikel stehen zur Debatte:
Mobil-Oil kommt nach Zug, Tobias
Straumann hat die Fakten. Diskussi-
on um das mögliche Bild.

Kultur? Eine Seite, sage ich. Ich
kann das Sitzungsende nicht abwar-
ten, gehe zum Arbeitsplatz, klemme
mir den Hörer mit einem Gümeli an
den Kopf und klappere los. Das Bild
nicht vergessen. Rupy hat wohl keins,
unser Archiv ist noch jung. Pesche,
der Fotograf, darf jetzt bloss nicht ab-
hauen. Doch, bis 11.20 ist der Inter-
viewpartner zu haben und ablich-
tungswillig. Gottseidank! Die Seite
füllt sich, viel Platz bleibt nicht für die
Kolumne. Die steht schon da, die Sei-
te habe ich bereits am Donnerstag
aufgerissen (ich arbeite 60 %, jeweils
Mo, Di und Do, aber das sind Tage
von 8-15 Stunden, vor Kinoschluss-
zeit komme ich kaum raus). Privatle-
ben? Tage zuvor abmachen, unmög-
lich. Schafft nur Nervosität. Schon
die Pflichtveranstaltungen am Abend
eines Produktionstages (Konzerte,
Vorträge), sind problematisch.

Genugtuung, dass ich nicht nur
Veranstaltungsberichte für die Kul-
turseite habe. Das Übersetzerstipen-
dium wird erstmals verliehen, an Ga-
briele Leupold, Berlin. Was könnte
man dazu machen? Ein Interview mit
Initiant Jürg Scheuzger? Langweilig.
Warum nicht mit der Preisgekrönten
selber? Das Buch soll bei Hanser her-
auskommen. Ich rufe an, werde nach
Frankfurt verwiesen und erhalte die

Nummer, es meldet sich eine überaus
angenehme Stimme. Nein, jetzt geht
es nicht, sie habe gerade Besuch. Wir
machen einen Termin für Donnerstag
ab. Ausgezeichnet! Sofort mache ich
mich an die Fragen. Das Buch kenne
ich, habe es zufällig in einer Überset-
zung von 1959 aus dem Bücherabfall
im Ökihof herausgefischt (ich bin ein
notorisch süchtiger Ökihof-Buchki-
stenwühler). Mittagszeit! Was gibt's
in der Freitagausgabe? Die Veranstal-
tungen sind besetzt. Galvanik, Jugi,
Chaos, Galerien, Ausstellungen.
Manchmal denke ich, die wollen uns
mit Kultur totwalzen. Und alles
gleichzeitig. Christoph Balmer ruft
an, ob er vorbeikommen dürfe, das
75-Jahr-Jubiläum des Stadtorche-
sters stehe an. Gottseidank ist Mon-
tag, kein Produktionstag, endlose Ge-
spräche liegen drin. Marco, mein Pult-
vis-à-vis, diskutiert wieder einmal
Herti-Erstliga-Probleme und haut
Matchresultate in die Tasten (pflegt er
diese Tätigkeit jeweils zu kommentie-
ren). Kaffeepause. Barbara Schmutz
und Tobias telefonieren um die Wet-
te. Ich räume auf: schicke Pressebilder
zurück, sende Materialien an eine
freie Mitarbeiterin. Josef Speck,
Hausherr und Herausgeber, erkun-
digt sich nach der Befindlichkeit. Te-
lefon von Marlis Schudel. Die Wildlin-
ge? Sagt mir nichts. Wir seien Me-
diensponsor, hätten ein Inserat drin.
Die Unterlagen sind bei Rupy gelan-
det. Da braucht's ein Interview oder
so, mit Gratistickets. Silvio Huonder
liest in Zug. Ich rufe den Verlag an,
lasse mir das Buch schicken. Es ist
Abend geword e n .
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Barbara Schmutz**

Freitagmorgen: Auf meinem Pult
sieht es aus, als hätte eine Bombe ein-
geschlagen. Papier, Papier und
nochmals Papier. Dazwischen Kaf-
feetassen, halbleere Fruchtsaftfla-
schen (Vitamine) und zuoberst der
heutige Kommentar. Mal hundert
Zeilen lang, mal achtzig, schliesslich
in der vorgegebenen Länge von 225
Millimetern. Weshalb um alles in der
Welt habe ich immer sowenig Platz?
Mein Hang zum Überborden, ich
weiss, ich weiss. Prioritäten setzen,
alles klar. Nur, gestern war Kantons-
rat. Auf der Traktandenliste die In-
terpellation Barth. Auftritt der Juri-
sten. Drei an der Zahl. Einer gibt sein
Votum schriftlich ab. Bei den ande-
ren heisst es auf Teufel komm raus
mitschreiben, um dann wenig später
auf der Redaktion ungläubig stau-
nend die eigenen Hieroglyphen zu be-
trachten. Zu guter Letzt fasse ich an

der täglichen Sitzung, quasi als Des-
sert, den Auftrag, einen Kommentar
zu schreiben zum Thema «Wann ist
Antisemitismus öffentlich?» 

Hilfe, ich bin Journalistin und
nicht Juristin. Also, erst einmal ins
Büro Gegenwind angerufen und dort
Unterlagen bestellt. Dann mit Juri-
sten diskutiert. Auf der Redaktion
quillt mir aus dem Fax ein Stapel Pa-
pier entgegen. Nachts um halb elf ha-
be ich es geschafft. Noch schnell mit
der Kollegin und den Kollegen auf ein
Bier, dann ab nach Hause. Dort
schwirrt mir der Kopf noch bis mor-
gens um drei. Ein paar Stunden
Schlaf, dann auf die Redaktion ge-
s t o l p e r t .

In der arbeitsfreien Woche sieht es
auch nicht viel besser aus. Hier ein In-
terview, da ein Telefon. Der Rasen
stengelt auf, das Unkraut wuchert,
die Blumen dürsten und meine Buben
wollen nicht nur aus der Zeitung er-
fahren, wie ihre Mutter denkt.

Weshalb Journalismus? Weil die-
ser Beruf Herausforderung ist, immer
wieder. Manchmal, die journalisti-
sche Ethik vor Augen, auch Überfor-
derung. Soll ich, kann ich, darf ich
und wenn ja, wie?

In solchen Momenten, liebe Leute
von der Bulletin-Redaktion, stinkt es
mir gewaltig, wenn ich aus eurem
Editorial erfahre, dass ihr Zugs Pres-
selandschaft öde findet. Zuwenig an-
griffig, zu lasch, unprofessionell. Und
wenn ich lesen muss, dass von den po-
litischen Parteien nur gerade die SGA
in unserer Zeitung hart angefasst
wird, tönt mir das ein wenig arg nach
Selbstmitleid. Was die heissen The-
men anbelangt: Falls wir eines nicht
mitbekommen, heisst das nicht, das
es uns nicht interessiert. Ruft uns an,
729 77 88. Wir freuen uns, von euch
zu hören. ■

*Kulturredaktor bei der Zuger Presse
**Journalistin bei der Zuger Presse

«... und klemme mir den Hörer mit einem Gümeli an den Kopf und klappere los.»
Bild Peter Frommenweiler
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Die unbekannten Verschwender

Kein Produkt hat in den letzten zehn Jahren so schnell und
konsequenzenreich Einzug in unseren beruflichen und
privaten Alltag gehalten wie der PC. 1987 besass fast kein
Haushalt einen PC, in der Geschäftswelt standen die Dinger
erst vereinzelt und nur für besondere Aufgaben herum.
Heute steht in vielen Firmen praktisch an jedem Arbeitsplatz
ein PC, und vier von zehn Schweizer Haushalte sind
inzwischen mit einem solchen Kistchen ausgerüstet.

Martin Stuber*

Bedenken um den Stromver-
brauch von PCs wurde relativ früh
Rechnung getragen mit der Ein-
führung von Energielabels, die spar-
samen Stromverbrauch dokumen-
t i e r e n .P o w e rMa n a g e m e n t - F u n k t io-
nen sind heute mittlerweile ebenfalls
Standard - das grüne Gewissen ist
ruhig gestellt.

Mulmige Gedanken

Oder doch nicht? Der Schreiben-
de, beruflich seit über zehn Jahren
mit PCs tätig, konnte ein ungutes
Gefühl nie loswerden. Waren nicht
zur Produktion von Halbleiterele-
menten eine ganze Reihe von exoti-
schen Substanzen notwendig, deren

Gewinnung enorm aufwendig ist?
Produziert der Herstellungsprozess
dieser Chips und der Platinen nicht
überaus giftige Nebenprodukte, die
entsorgt werden müssen? Ist es nicht
ein Irrsinn, dass zwar in jedem Haus-
halt ein oder mehrere Fernseher ste-
hen, für den PC aber noch ein sepa-
rater Bildschirm her muss, der im
Prinzip gleich funktioniert wie ein
Fernseher? Und gibt es nicht zu den-
ken, dass die Dinger schon nach ein,
zwei Jahren hoffnungslos veraltet
sind, weil die Entwicklung derart ra-
sant ist und sich immer mehr be-
schleunigt?

Diese und andere Bedenken und
Fragen sind in den letzten Monaten
mehr als bestätigt, ja weit überholt
worden! Zwei unabhängig vonein-
ander erstellte Studien kommen zu
alarmierenden Resultaten.

Bedenken weit überholt

Die Herstellung des «Hirns» ei-
nes PCs, dem CPU oder Hauptpro-
zessor, beginnt nicht erst in den
Chip-Fabriken von INTEL in Ma-
laysia oder den Philippinen. Zuerst
müssen die nötigen Rohstoffe in auf-
wendigen Verfahren gewonnen wer-
den. Besondere Bedeutung kommen
dabei den sogenannten seltenen Er-
den zu, die für die Herstellung des
Herzstückes eines CPU, dem Silizi-
umchip oder Dye, unabdingbar sind.
Bis nämlich die Millionen von Tran-
sistoren auf einem CPU ihre Arbeit
aufnehmen können, durchläuft das
dünne Siliziumplättchen einen kom-
plizierten Prozess, in dessen Verlauf
diese seltenen Erden (z.B. Gallium
oder Germanium) eine wichtige Rol-
le spielen.

Um für die Umweltbelastung sol-
cher Herstellungsprozesse einen in
Zahlen fassbaren Vergleichswert zu
erhalten, hat das Wuppertal-Institut
den sogenannten Materialinput
(MI-)Wert für einen PC berechnet.
Dabei wird der gesamte Material-
input, der während des Lebenszy-
klus eines PC erforderlich ist, be-
rechnet.

In jedem PC hat es beispielsweise
eine gewisse Menge Kupfer. Der MI-
Wert für ein Kilogramm Kupfer er-
rechnet sich nun aus der Addition al-
ler Materialumsätze bei der Herstel-
lung. Vom Abbau des Erzes über das
Ausschmelzen des Rohkupfers und
Verarbeitung von Halbzeug bis zum
Walzen des Kupferdrahtes wird alles
berücksichtigt. Um ein Kilogramm

8 kg

10'978 kg

1'876 kg

3'300 kg

Rohstoffabbau,
Halbzeugherstellung

Herstellung Komponenten 

Material-Input Werte im Lebenszyklus im Leben eines PC 
Diagramm: Martin Stuber

Betrieb (privat / 13 std. pro
Woche)

Entsorgung/Recycling

10’978 kg
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Kupfer zu erhalten, werden so 1,1
Tonnen Material benötigt. Darin in-
begriffen ist auch das Material zur
Erzeugung der Energie, die für die
Herstellung des Kupfers nötig ist.

19 Tonnen für 22 kg

Die Berechnung über den gesam-
ten Lebenszyklus eines PC bis hin zu
seiner Rezyklierung ergibt unter
dem Strich folgendes Resultat: Ein
normal ausgestatteter 486er mit ei-
nem 14” Bildschirm und Tastatur,
der komplett 22 kg wiegt, hat je nach
Einsatz während seiner Lebensdau-
er zwischen 16 und 19 Tonnen Roh-
stoffe verbraucht! Zum Vergleich:
19 Tonnen sind 2/3 des MI-Wertes
eines Mittelklassewagens (ohne ein-
gebaute Elektronik).

Die  MI-Werte sind im Detail in
der Grafik auf  Seite 20 dargestellt.

Tief Luft holen

Diese Zahen alleine wären ja
schon schockierend genug - aber es
heisst nochmals tief Luft holen, denn
dieser Wert ist in der Realität noch
um einen unbekannten Faktor
höher:
● Grundwerkstoffe, für die keine

MI-Werte vorliegen, gingen nur
mit ihrem Eigengewicht in die
Wertung ein. Der heutige Norm-
PC ist wesentlich aufwendiger
ausgestattet (Pentium CPU, mehr
RAM, CD-ROM-Laufwerk, So-
undkarte, 17” Monitor mit deut-
lich über 20 kg Gewicht). Zudem
wird heute kaum ein PC mehr ohne
Drucker verkauft und auch das
Modem wird wohl bald zur Serien-
ausstattung gehören.

● Der Ausschuss während der Pro-
duktion ist nicht berücksichtigt,
weil darüber die Hersteller den
Schleier des Stillschweigens ausge-
breitet haben. Die Ausschussraten
können aber je nach Produkt sehr
hoch sein. So ist bekannt, dass die

Architektur des neuesten CPU aus
dem Hause INTEL - der Pentium II
- in erster Linie darauf ausgerichtet
worden ist, die enorm hohen Aus-
schussraten des Vorgängermodells
PENTIUM PRO zu reduzieren.
Dies aber natürlich nicht aus öko-
logischen Gründen, sondern wegen
des Konkurrenzdruckes - für die
Absicherung der üppigen Mono-
polprofite.

● Die Überproduktion, die gar nie
auf den Markt kommt, weil nicht
mehr konkurrenzfähig oder wegen
schlechter Produkteplanung, ist
nirgends erfasst. In der Branche
zirkulieren Zahlen, die besagen,
dass pro drei verkauften PC einer
vom Herstellerlager direkt in das
Recycling wandert. Genaue Zahlen
gibt es aber auch hier nicht.

●Die ganze Transportkette ist in der
Wuppertal-Studie nicht berück-
sichtigt. Wer einen PC öffnet, wird
staunen, welche Länder auf den

«Made in...» Labels vertreten sind.
Immer häufiger steht zudem nicht
mehr «Made in xxx», sondern «As-
sembled in xxx» auf den Klebern.
Die einzelnen Komponenten in ei-
ner Festplatte z.B. können ohne
weiteres aus fünf, sechs oder mehr
Ländern und drei Kontinenten
kommen.

●Der Aufwand für die Entwicklung
der Hardware, aber auch der Soft-
ware ist nicht berücksichtigt, eben-
sowenig der Aufwand für das Mar-
keting. Beides müsste bei einer ge-
samtheitlichen Betrachtungsweise
eigentlich auch in die Gesamtrech-
nung einfliessen.

Stromverbrauch nur drittrangig

Würden all diese Faktoren in die
Rechnung miteinbezogen, so wäre
die Bilanz bezüglich Aufteilung des
Ressourcenverbrauchs für die drei
Zyklen Herstellung, Nutzung, Recy-

Marco Solderas Buch ist schon
fast zwei Jahre alt. Die Arbeit des
Wuppertal-Institutes basiert auf
Vorarbeiten, die teilweise auch
schon älter sind. So neu ist das Wis-
sen um die Problematik PC und
Umwelt also nicht. Es wird einfach
nicht verbreitet, so dass bisher fast
nichts über die in diesem Artikel be-
schriebenen, erschreckenden Fak-
ten an die Öffentlichkeit gedrungen
i s t .

Das marktschreierische und oft
völlig unkritische Hinterherhecheln
nach den neuesten Produkten und
Hits ist in dieser Branche bei der Be-
richterstattung dominierend. In der
Schweizer Presse habe ich bisher
erst im Facts einen Artikel über die
Wuppertal-Studie gefunden (Nr.
13/97), im hinteren Teil unter der
Rubrik WISSEN/Rohstoffe, eine

Seite. Irgendwie bezeichnend ist,
dass in der gleichen Nummer an we-
sentlich prominenterer Stelle auf 8
Seiten das Thema «Shoppingcenter
Internet» abgehandelt wurde.

Marco Solderas bahnbrechende
Arbeit fand meines Wissens in der
hiesigen Presse bisher noch gar kein
E c h o .

Besonders penibel ist aber die so-
genannte Fachpresse: über das Vor-
stellen und Durchtesten neuer Pro-
dukte und die «brandheissesten»
Tips hinaus findet sich fast nichts.
Und wenn doch, dann wird nur das
Recycling abgehandelt und mit gut-
en Tips den Leuten das Gefühl ver-
mittelt, die Problematik sei gelöst
(zuletzt in der neuesten Ausgabe von
CHIP: «Wer Bescheid weiss, entla-
stet nicht nur die Umwelt, sondern
spart auch Geld»)

To t g e s c h w i e g e n



cling noch produktionslastiger. Das
Wuppertal-Institut kommt nämlich
in seiner Studie zum Schluss, dass
bei privater Nutzung nur 10% des
gesamten Verbrauchs während der
Nutzung anfällt, bei gewerblicher
Verwendung sind es 25%.

Damit verblasst auch das oft
gehörte Argument von der effizien-
ter gewordenen Stromnutzung.
Tatsächlich braucht ein moderner
17”-Monitor heute soviel Strom
wie ein 14”-Monitor vor sechs Jah-
ren (nämlich ca. 70 bis 80 Watt),
aber das wird nur schon durch den
stark gestiegenen Stromverbrauch
der neuen, le istungsfähigeren
CPUs wieder kompensiert. Die ver-
heizen nämlich bis zu 30 Watt und
benötigen deshalb einen eigenen
V e n t i l ator!

Schweizer Pionierstudie

Einen etwas anderen Ansatz ge-
wählt hat der Schweizer Diplominge-
nieur Marco Soldera. Er hat eine
Ökobilanz anhand von Umweltbela-
stungspunkten errechnet. Wir kön-
nen aus Platzgründen hier nicht
näher darauf eingehen, aber Solderas

Methode ist derjenigen des Wupper-
tal-Institut insofern überlegen, als er
nicht einfach Tonnen berechnet, son-
dern den Materialeinsatz und die
Produktions-, Transport- und Nut-
zungsmethoden auch gewichtet.

Interessant ist, dass Soldera aber
zu ähnlichen Resultaten kommt wie
das Wuppertal-Institut (vgl. Dia-
gramm oben).

Was tun?

Soldera kommt zu einem wirk-
lich einleuchtenden Schluss: «Da
durch die Herstellung des PC mehr
Umweltbelastungen entstehen als in
allen anderen Lebensphasen zusam-
men, muss die Langlebigkeit und
Erweiterbarkeit eines Systems die
oberste Maxime der Hersteller wer-
den.»

Klar: wird der PC doppelt so lan-
ge genutzt, gibt es nicht nur 50% we-
niger Abfall, sondern auch 50% we-
niger Material- und 50% weniger
Energieverbrauch bei der Herstel-
lung. Daran haben aber in unserem
Wirtschaftssystem die Hersteller
kein Interesse, denn die wollen vor al-
lem eins: neue PCs verkaufen!

Aufklärung nötig

Weil die möglichst lange Nutzung
und das möglichst lange Herauszö-
gern eines Neukaufs die ökologisch-
ste Antwort ist, braucht es zuerst eine
Sensibilisierung für das Problem.
Wofür wird der PC überhaupt
benötigt, braucht es überhaupt ei-
nen, genügt nicht die Aufrüstung
(z.B. mit einer neuen Festplatte), um
noch zwei Jahre länger damit arbei-
ten zu können etc.? Das muss sich je-
deR fragen. Druck muss auch auf die
Software-Industrie ausgeübt wer-
den: statt immer aufwendigere Pro-
gramme mit hohen Hardware-An-
sprüchen zu produzieren, sollte mo-
dularen, auf die Anwenderansprüche
zugeschnittenen, schlanken Pro-
grammen die Zukunft gehören.        ■

* Redaktor beim SGA-Bulletin und haupt-
beruflich verantwortlich für den Betrieb
eines PC-Netzes mit 120 PC

Produktion
54%

Betrieb
36%

Vertrieb
3%

Entsorgung 2% Rohmaterial 6%
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Wuppertal-Paper: Malley,
Merten, Hokkeler, Bonniot, «Ab-
schätzungen der Materialinten-
sität von Informations- und Kom-
munikationstechnologien: Der
PC», 1997

Marco Soldera, «Vergleich ei-
nes Öko-Computers mit einem
herkömmlichen PC anhand von
Lebenszyklusanalysen LCA», Ei-
genverlag, Gebenstorf 1995 (ISBN
3 - 9 5 2 1 0 3 4 - 0 - 3 )

c't, Hefte Nr. 12/94, 8/95,
10/96 und 5/97, an jedem guten
Kiosk erhältlich

L i t e r a t u r

Anteile der Umweltbelastung im 
Lebenszyklus eines PC  (nach M. Soldera) Diagramm: Martin Stuber

Betrieb
36%

Rohmaterial 6%

Produktion
54%

Entsorgung 2%
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E N E R G I E I N I T I AT IVEN STADT ZUG

Reto Hunziker*

Zurzeit wird der Konzessionsver-
trag zwischen den Wasserwerken Zug
AG (WWZ) und der Stadt Zug aus
dem Jahre 1974 neu ausgehandelt.
Schon diesen Herbst soll er dem Gros-
sen Gemeinderat zur Unterzeichnung
vorgelegt werden. Der Vertrag unter-
steht dem fakultativen Referendum.
Vor diesem Hintergrund hat sich vor
zwei Jahren eine informelle Arbeits-
gruppe - bestehend aus SP, SGA,
WWF und Verein Umwelt Zug - gebil-

det mit dem Ziel, bei der Neuaus-
handlung eigene Vorstellungen ein-
bringen zu können. Schliesslich ent-
stand die Idee zweier Initiativen. Da
Konzessionsverträge in der Regel für
eine lange Vertragsdauer (WWZ: 25
Jahre) abgeschlossen werden, gilt es,
jetzt einzugreifen.

Neuer Konzessionsvertrag

Mit der Volksinitiative zur Förde-
rung einer nachhaltigen Energie- und
Trinkwasserpolitik sollen im neuen
Konzessionsvertrag umwelt- und en-
ergiepolitische Leitplanken verankert
werden: Nicht mehr der Verkauf von
Strom und Gas, sondern der Verkauf
von Energiedienstleistungen soll im
Mittelpunkt stehen. Das zukünftige
Angebot der WWZ oder eines andern
Konzessionsnehmers soll deshalb
auch Energieberatung, Planung von
Energiesparmassnahmen, Contrac-
ting (z. B. Verkauf von Wärme),
Beiträge beim Kauf energie- und was-
sersparender Geräte usw. beinhalten.
Eine weitere Forderung der Initiative
lautet, dass auf Strom aus Kernkraft-
werken und aus fossil betriebenen
Kraftwerken ohne Abwärmenutzung
grösstmöglichst verzichtet wird.

Keine Strompreiserhöhung

Mit einer zweiten Initiative, der
Initiative zur Förderung der Sonnen-
energienutzung und der effizienten
Energienutzung, soll ein Viertel der
Konzessionsabgaben auf Strom und
Wasser an die Stadt Zug für die För-
derung der Sonnenenergienutzung so-
wie der effizienten und nachhaltigen
Energie- und Trinkwassernutzung
eingesetzt werden. Denn heute fli e s s e n
die gesamten Einnahmen von jährlich
ca. 3,6 Mio. Franken vollumfänglich
in den allgemeinen Staatshaushalt.
Würde nur ein Viertel dieser Einnah-
men, also etwa 900'000 Franken, für
Investitionen im Energiebereich ver-

wendet, könnten zukunftsweisende
Technologien wie die der Sonnenener-
gienutzung sowie Energiesparmass-
nahmen gefördert, die Umweltbela-
stung reduziert und zukunftsgerichte-
te Arbeitsplätze geschaffen werden.
Zu diesem Zweck soll die Stadt Zug ei-
nen Fonds äufnen, der von einer von
der Stadt Zug unabhängigen und breit
abgestützten Trägerschaft verwaltet
wird. Mit einer breit abgestützten Trä-
gerschaft sollte es auch möglich sein,
Teile des Gewerbes für die Initiative zu
gewinnen. Und, was für eine breite
Unterstützung ebenfalls ausschlagge-
bend sein könnte: Die Initiative führt
zu keiner Strompreiserhöhung.            ■

Weitere Informationen: Reto Hun-
ziker, Tel. G. (Mo) 710 96 92, Tel. P.
711 84 93.

* Regionalkoordinator WWF und Energie-
f a c h m a n n

Vor dem Hintergrund der Neuaushandlung des
Konzessionsvertrages zwischen den Wasserwerken Zug
(WWZ) und der Stadt Zug will ein Initiativkomitee neue
Leitplanken in der städtischen Energiepolitik setzen: Mehr
Geld für die Sonnenenergienutzung und Verzicht auf AKW-
Strom lauten die prägnantesten Forderungen.

Eine Million für Sonnenenergie 
und Energieeffizienz



So 7. Picknick/Bräteln SGA und Interessierte 
Waldhütte Steinhausen, ab 11 Uhr (bei jedem Wetter)

Sa/So        Abstimmungswochenende Referendum Arbeitsgesetz, Initiative 
27./29.    Jugend ohne Drogen, Majorz bei Exekutivwahlen/Nationalrats-

proporz bei Parlamentswahlen

Mi 1. GBZ-Apéro mit den Kollegen Regierungsräten 
(Ort noch unbekannt)

v e r a n s t a l t u n g e n

Wehrt Euch gegen den
Machtanspruch der CVP,
kommt in den Bären!

Am 3. Juli, Donnerstag 
20. 00h,
Restaurant Bären in Zug

Bilanz des ersten Abstim-
mungskampfes und Vor-
bereitung des zweiten.

Organisation: Komitee 2 x Nein
zum unfairen Majorz (SP, SGA,
Gewerkschaftsbund (GBZ),
Bunte Liste, Freie Wähler
Menzingen, Freie Wähler
Neuheim, Frische Brise
Steinhausen, Kritisches Forum
Cham, Forum Oberägeri, Gleis 3
Risch-Rotkreuz), 
Postfach 1326, 6301 Zug 
PC 605 726 - 6, Raiffeisenbank

Jetzt a d'Säck!!

Seepromenade - 23. Juli bis 17. August.

MI 23.7. Shine
DO 24.7. CH-Vorpremiere:

Private Parts
FR 25.7. The English Patient
SA 26.7. The Rock
SO 27.7. Smilla's Sense Of Snow
MO28.7. Kolya
DI 29.7. Charlie Chaplin: The Kid

Mit Live-Pianobegleitung.
MI 30.7. Flammen im Paradies
DO 31.7. Spiel mir das Lied 

vom Tod
FR 01.8. Der Glöckner von Notre-

Dame (Walt Disney)
SA 02.8. Il Ciclone
SO 03.8. Geh, wohin dein Herz 

dich trägt.
MO04.8. Breaking The Waves.
DI 05.8. Seven
MI 06.8. Le Huitième Jour
DO 07.8. Thelma & Louise
FR 08.8. Jerry Maguire
SA 09.8. Film nach Ansage: siehe 

Tagespresse, Amtsblatt.
SO 10.8. The First Wives Club
MO11.8. Evita
DI 12.8. Cinema Paradiso
MI 13.8. Dead Man Walking
DO 14.8. Microcosmos (Die Luft)
FR 15.8. The Usual Suspects
SA 16.8. The Fifth Element
SO 17.8. CH-Vorpremiere: Bean

Open Air Kino Zug 


